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		Erster Theil.

		Im eilften Jahr der Regierung Aurungzeb's
begab sich Abdallah, König der kleinen Bucharey,
abstammend in gerader Linie vom großen Zingis, nachdem er
zum Besten seines Sohnes dem Throne entsagt hatte, auf eine
Pilgerfahrt zum Heiligthume des großen Propheten, und Indien
durch das ergötzliche Thal von Kaschmir betretend, rastete
er auf eine kurze Zeit in Delhi.[bookmark: text1]F1
Aurungzeb empfing ihn mit einer gastfreundlichen Pracht, des
Besuchenden und des Wirthes gleich würdig, und ließ ihn alsdann in
selber Herrlichkeit bis Surat geleiten, wo er sich nach
Arabien einschiffte. Während der königliche Pilgrim zu Delhi
verweilte, hatte man eine Heirath beschlossen zwischen seinem
prinzlichen Sohne und der Kaisertochter Lalla
Rukh[bookmark: text2]F2, – einer
Fürstinn, welche die Dichter ihrer Zeit herrlicher schildern, als
Leila[bookmark: text3]F3, Schirine[bookmark: text4]F4, Dewilde[bookmark: text5]F5,
deren Nahmen in den Gesängen Persiens und Hindostans prangen.
Beschlossen war es, die Hochzeitfeyer in Kaschmir zu halten, wo der
junge König, sobald die Herrschersorgen es ihm vergönnten, zum
[bookmark: vol1page006]6
erstenmale seiner holden Braut begegnen sollte, um nach der Ruhe
weniger Monden in diesem zauberischen Thale, sie in die Bucharey
über die schneeigen Hügel mit sich zu führen.

		Lalla Rukh's Abschiedstag von Delhi gestaltete
sich so glänzend, als Sonnenlicht und Pracht ihn zu schmücken
vermochte. Die Bazaars und Bäder waren mit den reichsten
Teppichen behangen. Hunderte von vergoldeten Barken flutheten auf
dem Jumna mit ihren im Wasser sich spiegelnden Flaggen,
während durch alle Straßen Gruppen von anmuthigen Kindern die
süßesten Blumen verstreuten, – wie bey dem Perserfeste, welches sie
Rosensaat[bookmark: text6]F6 nennen, –
bis jeder Theil der Stadt so reich duftete, als sey eine
Muskus-Karawane von Khoten durchhingezogen. Die Prinzessinn
nahm Abschied von ihrem theuern Vater, der im Trennungsaugenblick
einen Karniol aus Yemen, bezeichnet mit einem Koransspruch,
um ihren Nacken hing, und nachdem sie den Fakiren, welche
die ewige Lampe in ihrer Schwester Grabstatt hütheten, eine reiche
Gabe gesandt hatte, bestieg sie sanft den für sie geordneten
Palankin. Langsam, während Aurungzeb von seinem
Balkon ihr die letzten Blicke nachsandte, bewegte sich der Zug auf
der Straße gegen Lahore fürder.

		Selten wohl hat die Ostwelt ein so prachtvolles Geleit erblickt.
Von den Vorstadt-Gärten bis zu der Kaiserburg hinauf gab es nur
Einen glänzend ununterbrochenen Streif. Die edle Erscheinung der
Raja's und Mogulsritter, durch die [bookmark: vol1page007]7 Zeichen kaiserlicher
Gunst geehrt, auf ihren Turbanen die weißen Reiherfedern von
Kaschmir, an ihren Sattelbogen die kleinen, silbergestreiften
Pauken;»Zu den Ehrenzeichen der vom Kaiser
verliehenen Ritterschaft gehört die Erlaubniß, eine kleine Pauke am
Sattelbogen zu führen. Dies Instrument ward anfänglich zum
Abrichten der Falken, und um sie damit an die Atzung zu locken,
erfunden, zu welchem Ende es auch alle Waidmänner im Felde mit sich
führen.« Fryars Travels. –

»Die, welchen der König die Auszeichnung verlieh, müssen einen
Juweelenschmuck an der rechten Seite des Turbans tragen, von der
hohen Feder einer Art von weißen Reihergattung überragt. Man findet
diesen Vogel einzig in Kaschmir, und seine Federn werden sorgfältig
für den König gesammelt, welcher seine Edlen damit beschenkt.« —
Elphinstone's Account of
Cabul. – der köstliche Waffenschmuck ihrer Knappen,
die bey dieser Veranlassung mit den Leibwächtern des großen
Kheder Khan[bookmark: text8]F8
wetteiferten, sowohl im Glanze ihrer Silberäxte, als in der
Gediegenheit ihrer goldenen Schlachtkolben; – das Blitzen der
goldfarbenen Pinienäpfel[bookmark: text9]F9 auf den
Palankinen; – die gestickten Decken der Elephanten, auf ihren
Rücken schlanke Thürmlein tragend, gestaltet wie kleine,
alterthümliche Tempel, darin die Frauen der Lalla Rukh wie
eingehegte Kleinode lagen, – die rosenfarbenen Schleyer um der
Prinzessinn eigene prachtvolle Sänfte herDas
Gedicht des Zochair im Moallakat liefert folgende lebendige
Schilderung einer »Gesellschaft von Jungfrauen, auf Kameelen
einherziehend.«

»Sie ruhen in Sänften, mit köstlichen Zelttüchern überdeckt, und
mit rosenfarbenen Schleyern, deren Borten dem Karmoisin des
Andemholzes gleich sehn.«

»Wenn sie vom Busen des Thales heraufsteigen, sitzen sie vorn auf
den Satteltüchern mit allen Zeichen behaglicher
Fröhlichkeit.«

»Jetzt den Rand jenes blauen Schaumbächleins erreichend, stellen
sie die Zeltstangen wie zu einer geordneten Araberwohnung
auf.«, voran eine schöne junge Sclavinn sitzend, ihr mit des
Argus Fasanenschwingen durch die Vorhänge
zufächelnd[bookmark: text11]F11; – und dann die liebliche Schaar Tatarischer und
Kaschmirischer Ehrenfräulein, gesandt vom jungen Könige, seine
Braut zu geleiten, rechts und links neben der Sänfte reitend auf
schlanken Arabischen Pferden; – Alles war glänzend, sinnvoll und
königlich, so daß es selbst dem krittelnden und überlebten
Fadladin gefiel, dem Groß-Nazir oder Kämmerling des
Harems, welcher unmittelbar hinter der Fürstinn in seinem
Palankin getragen ward, und sich selbst nicht für die mindeste
Person in aller dieser Herrlichkeit ansah.

		Fadladin war ein Richter all und jeglicher Dinge, – vom
Bepinseln eines Circassischen Augenliedes bis zu den tiefsten
Fragen der Wissenschaft und Kunst; von der Mischung eines Confects
aus Rosenblättern bis zur Gestaltung eines [bookmark: vol1page008]8 Heldengedichts; – und
dabey übte seine Meinung einen solchen Einfluß über den wechselnden
Geschmack des Tages, daß die Köche sowohl als Dichter zu
Delhi eine tiefe Ehrfurcht vor ihm empfanden. Sein
politisches Thun und Meynen gründete sich auf jenen Ausspruch des
Sadi: –

		»Spräch' Euer Fürst um Mittag, es sey Nacht,

So ruft nur gleich, Ihr sehet Mond und Sterne!«

		Sein Eifer aber für die Glaubenslehre, als deren
verschwenderischen Beschützer sich Aurungzeb
erwies[bookmark: text12]F12, glich an
Uneigennützigkeit dem Gefühle des Goldschmidts, welcher sich in des
Götzenbildes zu Jaghernaut Diamantenaugen
verliebte[bookmark: text13]F13.

		Lalla Rukh, deren ganzes Leben bisher unter den Schatten
der königlichen Gärten zu Delhi hingeschwunden
war[bookmark: text14]F14, fand während der ersten Reise genug des
Anziehenden für ihr Gemüth und des Ergötzlichen für ihre Phantasie,
in den schönen Landschaftsbildern, durch welche man dahinzog.
Abends oder in der Höhe des Mittags, wenn man sich von der
Heerstraße abwandte, zu den romantischen Gegenden hin, ihr zur
Ruhestatt erlesen, – bald an den Ufern eines Bächleins, wie die
Wasser des Perlensee's»In der Nachbarschaft
befindet sich Notte Gill, oder der Perlensee, welcher diesen
Nahmen von seinem perlhellen Gewässer empfängt.« Pennant's
Hindostan.

»Als Nasir Jung in der Nachbarschaft des Tonur-Sees lagerte,
ergötzte er sich damit, dessen klare und schöne Fluth zu befahren,
und gab ihm den phantastischen Nahmen Moti Talab oder Perlensee,
welchen er seitdem behalten hat.« — Wilke's südliches
Indien. hell, bald unter des Banyanbaumes
heiligen Schatten, wo eine Waldeslichtung sich öffnete, von
Antelopen durchspielt; oft auch an jenen heimlich umlaubten
Stellen, die ein Fremdling aus den West-Inseln[bookmark: text16]F16 also beschrieb: »Wohnsitze der Schwermuth, des
Ergötzens, und der Sicherheit, rings die Gesellschaft wilder Pfau'n
und Turteltauben!« – in solchen Umgebungen empfand sie einen
[bookmark: vol1page009]9
Zauber, so lieblich ihr und so neu, daß er sie eine Zeitlang jeder
andern Unterhaltung entfremdete. Doch Lalla Rukh war jung,
und Jugend liebt die Abwechslung. Auch mochte das Gespräch ihrer
Frauen und des Groß-Kämmerlings Fadladin – der einzigen
Personen: ihrem Zelte gewöhnlich zu nahen berechtigt, – die müßigen
Stunden, die weder dem Schlummerkissen noch dem Palankin
zugehörten, nicht hinlänglich beleben.

		Nun gab's wohl eine kleine Persersclavinn, die anmuthig zu der
Vina sang, und mit den alten Märchen ihres Landes bisweilen
die Prinzessinn in den Schlummer lullte, kündend Wamak's und
Ezra's Liebe[bookmark: text17]F17, die Sage
vom schöngelockten Zal und seiner Herrinn
RodahverIhre Liebe wird im Scha-Naméh des Ferdusi erzählt.
Vorzüglich schön ist die Schilderung von Rodahvers Sklavinnen, wie
sie am Stromufer sitzen, und Blumen in die Wellen streuen, um die
Aufmerksamkeit des jungen Helden zu erwecken, der am jenseitigen
Strande sein Lager aufgeschlagen hat. — Siehe Champions
Uebersetzung.; auch nicht vergessend wie Rustan mit dem
gräßlich weißen Dämon rang[bookmark: text18]F18.

		Dann wieder ergötzte sich die Fürstinn an den zierlichen
Tänzerinnen aus Delhi, welchen die Braminen der
großen Pagode vergönnt hatten, sie zu geleiten, zum entsetzlichen
Gräuel des guten Muselmanns Fadladin, der weder Huld noch
Lieblichkeit in diesen Abgötterinnen zu finden wußte, und welchem
schon das Geschell ihrer goldenen Knöchelringlein»Die Weiber des Götzenbildes oder Tanzmädchen der Pagode
tragen an ihren Füßen kleine goldne Schellen, deren sanft
harmonisches Geläut im Einklange mit der auserlesenen Melodie ihrer
Stimmen ertönt.« — Maurives Indian
Antiquities.

»Die Arabischen Buhlerinnen tragen, gleich den Indischen Frauen,
kleine Goldschellen rings um Schenkel, Nacken und Ellenbogen her,
bey derem Klange sie vor dem Könige tanzen. Die Arabischen
Fürstinnen tragen an den Fingern Goldringe, von welchem kleine
Glöcklein herabhängen, eben so wie aus den wallenden Flechten ihres
Haares, damit man ihren erhabenen Rang nicht verkenne, sondern
ihnen beym Vorübergehen die geziemende Ehrerbietung bezeige.«
S. Calmet's Dictionary,
art. Bells. Abscheu erregte.

		Diese jedoch, und manch andere Ergötzlichkeiten wiederhohlten
sich, bis sie all ihren Reiz verloren, und schwer begannen die
Abende und Mittage vorüberzuschleichen. Da fing man an, sich zu
erinnern, daß unter den vom Bräutigam abgesandten Dienern es auch
einen jungen Dichter aus Kaschmir gebe, sehr berühmt wegen seiner
Gabe, die Sagen des Morgenlandes zu verkünden, und von [bookmark: vol1page010]10 seinem
königlichen Herrn mit dem Zutritt in das Gezelt der Prinzessinn
begünstigt, damit er ihr die lange Reise durch einige seiner
lieblichsten Kunden verkürzen helfe. Sobald man eines Dichters
Erwähnung that, zog Fadladin seine kritischen Augenbrauen in
die Höhe, und nachdem er seine Geisteskräfte mit einer Dosis jenes
köstlichen Opiums[bookmark: text20]F20« — D'Herbelot.
gestärkt hatte, welches man dem Mohne von Thebais entpreßt,
gab er Befehl, den Sänger vorzulassen.

		Die Prinzessinn, welche nur Einmal in ihrem Leben durch die
Florschirme in ihres Vaters Halle einen Poeten erblickt, und durch
dieses Probstück eben keinen sonderlichen Begriff von der
sämmtlichen Gattung erfaßt hatte, mochte von dieser neuen
Ausstellung wenig sie Ansprechendes erwarten; – doch so wie nur
Feramors eintrat, fühlte sie sich alsbald geneigt, ihre
Meinung zu ändern. Der Jüngling war fast in gleichem Alter mit
Lalla Rukh, und lieblich, wie Krischna[bookmark: text21]F21, das Ideal der
Weiber[bookmark: text22]F22, wenn er vor ihrer
jugendlichen Einbildungskraft erscheint: heldenkühn, schön, selbst
aus seinen Blicken Musik athmend, und die Verehrung seiner Anbeter
zur Liebe verzückend. Seine Kleidung war einfach, aber von einigen
köstlichen Prachtzeichen durchwebt, und die Fräulein der
Prinzessinn hatten bald die Entdeckung gemacht, das Tuch, welches
seine Tatarmütze umschlinge, sey von der köstlichsten
Shawlsgattung, welche Tibets Ziegen[bookmark: text23]F23 gewähren. Hin und wieder auch über seinem
Unterkleide, [bookmark: vol1page011]11 welches ein blumiger Gürtel von Kaschan
zusammen hielt, wandten sich edle Perlengehänge, mit einer Art von
absichtlicher Nachlässigkeit geordnet; – auch entging die erlesene
Stickerey seiner Sandalen nicht der Aufmerksamkeit dieser
schönen Kunstrichterinnen, welche, obgleich sie gern in den
unbedeutenden Gegenständen der Religion und Regierung dem Geiste
Fadladins Raum ließen, doch mit wahrer Martyrfestigkeit in
Allem stät blieben, was Juwelen, Stickerey und ähnliche
hochwichtige Angelegenheiten betraf. –

		In der Absicht, die Pausen der Declamation durch Musik zu
füllen, hielt der Kaschmirsche Jüngling eine Zither in der Hand; –
ein Instrument, wie es in alten Zeiten die Arabermädchen des Westen
gern bey Mondlicht in den Gärten des Alhambra zu belauschen
pflegten; – und nachdem er noch demuthvoll bemerkt hatte, die Sage,
welche er vorzutragen gedenke, gründe sich auf die Begebenheiten
jenes verschleyerten Propheten von Khorassan, welcher im
163. Jahre der Hegira so vielen Tumult in den Ostlanden
verbreitet habe, neigte er sich ehrerbietig gegen die Prinzessinn,
und begann folgendergestalt:

		Der verschleyerte Prophet von
Khorassan[bookmark: text24]F24[bookmark: text25]F25.

		

	                 
 
	
Im Gau der Sonne – wo zuerst sie grüßt

Das Perserreich – wo Huld und Freude sprießt, [bookmark: vol1page012]12

Wo, Lieblingskinder ihrer Strahlen, hell

Erröthet Blüth' und Frucht an jedem Quell[bookmark: text26]F26,

Und Murga – schönster aller Ströme! – rein

Durch Meru's[bookmark: text27]F27 Burgen rinnt und Gartenhain, –

Dort prangt, erhöht durch blinden Glaubens Macht,

Hoch ob Millionen, des Propheten Pracht,

Des herrlichen Mokanna. Sein Gesicht

Umwob ein Silberschleyer, den er dicht

Aus Huld sich vorhing, bis ein Menschenblick

Ertragen könne solcher Strahlen Glück.

Denn seine Diener sprachen, minder strahlend

Sey jenes Leuchten selbst, hochherrlich mahlend

Des Mussa[bookmark: text28]F28 Wang',
als er vom Berge trat,

Ganz Gluth, weil seinem Gott er war genaht![bookmark: text29]F29« —
D'Herblot. –

Zu beyden Seiten, frisch mit Herz und Hand,

Hält der erkornen Gläub'gen Leibwach Stand:

Jung, flammenäugig! Ihnen scheint ihr Schwert

In Glaubenssachen mehr als Reden werth.

Ihr Eifer heiß! Da hebt wohl seinen Stahl

Kein Jüngling, der nicht, wenn's der Fürst befahl,

Sein Schwert in's Herz sich, wie zur Scheide kehrt,

Die Lippen segnend, die ihn so geehrt! –

Kühntrotzend des Kalifen nächt'ger Pracht[bookmark: text30]F30[bookmark: text31]F31
— D'Herbelot.

War schneeweiß Helm, Kleid und all ihre Tracht:

Vielfach die Waffen! – Mancher trug in Eil [bookmark: vol1page013]13

Aus leichtem Rohr von Kathay nur den Pfeil[bookmark: text32]F32;

Auch büffelhorn'ge Bogen; Manche kränzend

Die Köcher mit der Blüth'[bookmark: text33]F33, am
Iran glänzend.[bookmark: text34]F34

Doch andre führen zu viel streng'rer Schlacht

Der Kolb' und Streitaxt ungeheure Macht.

Wie milchweiß sich erhebt im Morgenstrahl

Ihr Helmgefieder, gleichen sie zumal

Dem Tschenarhain[bookmark: text35]F35, dem Winter Haupt an
Haupt

Mit seinem federgleichen Schnee bestaubt.

Hoch zwischen Porphyr-Säulen, die als Stützen

Den prächt'gen Arabeskendom beschützen,

Sieht man des Harems Vorhang-Gallerien,

Wo zwischen seidnem Netzwerk Augen glühn,

Von Zeit zu Zeit, – gleich Sonnenblitzen, flimmernd

Durch's Herbstgewölk – den Pomp ringsher beschimmernd. –

Wagt's frecher Mund, Ihr Heil'gen, Euch zu zeihn,

Es schlöß' Euch Andres hier, als Himmel, ein,

Ihr süß Erröthenden? Daß grobe Schlingen

Der flücht'gen Welt gar Euern Seher fingen?

Nein, – gräul'ger Wahn! – Ihm ward von oben her

Beruf, zu sammeln rings ein Engelheer,

(Gestalten, lieblich so, daß Lipp' und Augen,

Noch sterblich, schon zum Paradiese taugen!)

Um künftig Edens Lauben zu bewohnen, [bookmark: vol1page014]14

Und ew'gen Glück's Erkorne zu belohnen! –

Gar wohl hat der Prophet sein Werk vollbracht.

Jedweder Reiz, der nur auf Erden lacht, –

Von da, wo Frau'n an Brama's Gluthborn[bookmark: text36]F36 knie'n,

Bis wo sie tanzend Yemens Berg umziehn.

Von Persiens Rehenblicken, sonnhell winkend,

Bis zu den Aeugelein Kathays[bookmark: text37]F37, klein nur blinkend, –

Georgiens Blüthen, – Azab's dunkles Lächeln, –

Westschönen, welche goldne Haar' umfächeln, –

Das Alles sieht man dort! – Reich gab heraus

Welt ihren Schmuck für Himmels Pflegehaus! –

Doch heut, – wie stolzer Glanz? Welch Wehrgepränge?

Weßhalb versammelt sich des Divans Menge,

Mit Turbanschmuck von jeder Sitt' und Art

Vor dem ehrwürd'gen Schleyerhaupt geschaart,

Gleich reichem vielgefärbten Tulpenbeet[bookmark: text38]F38,

Sich neigend, wenn der West unsichtbar weht!

Welch neu Mysterium gilts mit Blut zu prägen,

Als Glaubenswahrheit und als Himmelssegen? –

Welch blendend Nachgeäff' von Gottes Macht

Hat der Prophet für diese Stund erdacht? –

Nein, Andres gilt's, doch mit gleich prächt'ger Weise! –

Der Kriegerjüngling, nah'nd sich aus dem Kreise,

Sein Bogen Silber, – musselingestickt [bookmark: vol1page015]15

Sein Gürtel, – der Bucharsche Bund, geschmückt

Mit Pelzwerk[bookmark: text39]F39, – drunter stolz
sein Blick entbrennt,

Schön, wie der Kriegsplanet am Firmament! –

Er naht, ein Proselyt, werth viel Geschwader

Von minder edler Kling' und kühl'rer Ader,

Und reiht sich heute, Muth und Glaube ganz,

In des Propheten Kirch und Waffenglanz.

Trotz seiner Jugend kennt den Azim schon

Das Abendland. Olympus schnee'ger Thron

Sah ihn, eh Bart noch schmückte seine Wangen,

Durch Griechen-Uebermacht im Kampf gefangen[bookmark: text40]F40.

Dort weilt' er bis der Frieden ihn entband.

O wer, ob auch gefangen, sah das Land

Der edlen Hellas, ohne daß sein Geist

Sich glüh'nd in ihm erhob? Wer hat durchreist,

Wenn Aug' und Ohr ihm treu blieb, diese Flur

Der Freyheit, nicht empfindend ihre Spur!

Nicht athmend aus der Luft den stummen Hauch

Der Göttinn: »einst hier lebt' und blüht' ich auch!« –

Der junge Held empfand es. Nur zu stark

Für seine Ruh' durchdrang's ihm Geist und Mark;

Und heimgekehrt in's traute Vaterland,

Fühlt' er den Geist von edlem Traum entbrannt:

Zu oft ein stolzer Gast in junger Brust,

Auflockend Menschen kühn zur Götterlust: –

Ein Trug, wie er am Horizont erscheint,

Wo Erd' und Himmel – scheinbar nur! – sich eint. – [bookmark: vol1page016]16

Als Azim hört', ein gotterweckter Arm

Befrey' die Völker, – als begeisterungswarm

Er auf Mokanna's Fahnen, luftgeschwellt,

Den Sonnenspruch las: »Freyheit aller Welt!«–

Da schenkt' er Glauben, Schwert und Seele kühn

Dem hohen Ausruf! Jede Klinge schien,

Die sich des Bannes heil'gem Spruch geweiht,

Zweyschneidig, so für Zeit als Ewigkeit.

Nie gab Vertrau'n mit seinem süßen Band

Ein will'ger blindes Aug' in fremde Hand,

Nie flammte tugendhaft entzückter Geist

So stät für das, was ihm sein Wunsch verheißt,

Als dieser Jüngling, der vor heil'ger Feyer

Erbleichend meynt: es deckt der Silberschleyer,

Vor dem er knie't ein Engelsangesicht,

Das gottgesendet alle Ketten bricht,

Und alle Flecken löscht der armen Welt,

Und mit des Urlichts Glanz sie neu durchhellt!

Als Azims Knie sich bog, beugt' im Gedränge

Ringsher sich tief der Völkerboten Menge,

Und »Alla!« rufen tausend Echoklänge,

Indeß ob des Propheten Haupt zumal

Sich hundert Banner drehn im Sonnenstrahl,

Gleich jener Wundervögel weißen Schwingen,

Die Solymans luftschnellen Thron umringen![bookmark: text41]F41

Mokanna sprach: »Fremdling, neu ist das Haus,

Das jetzt Dein Geist bewohnt. Ich spürt' ihn aus,

Seit manchem Zeitraum[bookmark: text42]F42, jedem
Wechsel nach

Des Seyns, das durch vielfache Formen brach, – [bookmark: vol1page017]17

Daß, – wie beym Fackelspiel, wo Hand in Hand

Sich rasche Jugend tanzend wirft den Brand, –

Hin stets von Leib zu Leib die Seele fleucht,

Rasch, unverlöscht, bis sie das Ziel erreicht.

Und glaub' nicht etwa, nur der niedre Geist,

Den dunkle Gluth in ird'schem Sinn durchkreist,

Geh' diesen Pfad. – Die göttlichsten der Wesen

Sind zu demselben Wechsellauf erlesen.

Solch einen Strahl sah man in Adam leuchten,

Dem Engel sich – nur Lucifer nicht – beugten[bookmark: text43]F43.

Solch einen sah man wunderherrlich sprühn

In Mussa's Bildung, – ihn von dorther glühn

Durch manch Prophetenbild[bookmark: text44]F44«, – in Issa klar,

In Mahom schrecklich, bis durch Jahr an Jahr, –

(Dem Strome gleich der sich von Fall zu Fall

Vielfach gestaltet, schimmernd überall,

Und dann nach bunter Reise glänzend ruht

In Eines Lichtsee's wunderheller Gluth!) –

Bis jener Geist, von Fall und Schatten baar,

In mir allein ganz ruhig ward und klar!« –

Bey diesem Wort hört man auf's neu beschwingen

Sich tausendstimm'gen Jubelruf; die Klingen

Hebt man zum Himmel auf; ein Luftzug rauscht

Durch alle Fahnen; – und was droben lauscht,

Nur kaum verhüllt von Persiens Teppichwand, –

Des Harems Blüthe, – winkt mit weißer Hand, [bookmark: vol1page018]18

Läßt bunte Schärpen sich hellflatternd wiegen,

Draus Düfte wehn, gleich jenen, die nach Siegen

Aus Hourishand zum Gruß der Helden fliegen.

»Doch – sprach der Herrscher – »so erhabne Wahrheit

Begehrt weit stillern Sinn und rein're Klarheit,

Als jetzt uns Welt vergönnt. – Mit Schwerterschein

Muß ich die Menschheit erst von Schmach befreyn,

Eh' Friede sie besucht, eh' Wahrheit sendet

Ihr Licht zur Welt, von Sünde noch verblendet!

Doch dann, Ihr Himmelskrieger, wann besiegt

So Thron als Tempel allwärts uns erliegt. –

Wann froh der Sclav hinwirft vor meinem Throne

Gesprengtes Band, hin der Tyrann die Krone,

Sein Buch der Priester, Sieger ihren Kranz,

Und von der Wahrheit Lipp', allmächtig ganz,

Ein Hauch, wie Wirbelwind in kühner Eile,

Hinstürzt der Menschensatzung alte Säule, –

Dann blüht das Reich des Geist's auf Erden hell!

Der Mensch, wie neu geboren, hebt sich schnell

In neuen Weltenfrühlings Sonnenschein,

Und geht einher durchsichtig, heilig, rein!

Dann auch läßt Eu'r Prophet von Engelszügen

Den Schley'r, der ihren Glanz noch birgt, entfliegen,

Und weitaus soll der Erdenrund sich sonnen

In seines Angesichts enthüllten Wonnen!« –

»Du, junger Held, gegrüßt! – In erster Frist

Ziemt's, daß Du viel noch lernst, und viel vergißt, [bookmark: vol1page019]19

Eh Dich umwallt der weißen Federn Schein.

Doch: mein erst ganz, bleibst bis in's Grab Du mein!« –

Das Fest war nun vorbey; – still geht die Menge; –

Doch Ohr und Herz vernimmt noch stets die Klänge

Der Stimme, tief, wie Alla's Donnergänge!

Die Jugend ist von Wehr und Schmuck entzückt,

Vom Thron, von Haremslichtern, halb erblickt; –

Die Alten grübeln um's verheißne Reich

Von Fried' und Wahrheit; – alle Frau'n zugleich,

Sie wagten ihre Augen sonder Grau'n,

Nur Einmal die verhüllte Stirn zu schau'n!

Doch eine der erkornen Jungfraun, Eine,

Erröthete heiß hinterm Seidenschreine,

Die Eine, der die ganze heut'ge Pracht

Wie Tod zuwider war! – Ihr saht in Nacht

Ihr Auge sinken, staunend all' Ihr Frau'n,

Ob ihrem Schreckensrufe vor dem Schau'n

Des jungen Helden am Prophetenthron,

Ihr ach, zu wohl, zu hold bekannt ja schon!

Ja Zelika, wohl gab es eine Zeit

Wo Dir sein Blick allein war Seligkeit!

Wo's Deinem Sehnen ward ein süßes Heilen,

Zu schau'n ihn, ja die Lust mit ihm zu theilen!

Wo ihn umwob ein Zauber hell und klar,

Daß, was er that, Dir stets das Schönste war.

Zu holde Zeit! Blum' und Demant, nur eilig

Von ihm berührt, – sie blieben dann Dir heilig!

Ihm sannst Du nach, bis Du Bewegung, Blick [bookmark: vol1page020]20

Und Gruß, als treuer Spiegel gabst zurück, –

Dein seine Stimme! Seine Wechselmienen

Sah man an Dir – nur lieblicher – erschienen!

Wie Echo Lieder süßer wiedertönt,

Sangst Du die seinen wieder, holdverschönt!

Und nun, Du siehst ihn, – glänzend, königlich,

Mehr als noch je, – ach, glänzend nicht für Dich!

Nein! – Graunvoll, unerwünscht, aus andern Welten

Ein trüber Gast, naht er, wie um zu schelten

Die schuld'ge Seele, wenn ein Glück er nennt,

Das nur im Reuetraum sie noch erkennt.

O herber Traum! Als wenn der Geist der Jugend

Rückkehrt im Schlaf, und uns mit holder Tugend

Und Unschuld, wie sie einst uns eigen war,

Scheinbar begabt, rückführt manch heitres Jahr

Des jungen Lebens, weckend – uns zur Qual –

Jedweden längst verscherzten Segensstrahl!

Einst glücklich Paar! – Bokharas stolzer Wald

Pries Deiner frühen Liebe Huldgewalt.

Entsproßen an dem uralt dunkeln Strom[bookmark: text45]F45,

Der erst hinrollt durch finstrer Berge Dom, –

Von jedem Pilgrimbach erhöht, gepflegt,

Der aus Buchar'schem Grund Rubinen trägt, [bookmark: vol1page021]21

Dann halb sich selbst dem Meere Kaspiens bringt,

Halb in den kalten Adlersee versinkt; –

Dort sah'n zuerst die Zwey' das Licht der Welt. –

Strandblumen, klar vom Morgenhauch geschwellt,

Begrüßten nicht mit süßerm Opferrauch

Die Murmelwogen, als der Seufzerhauch

Der jungfräulichen Braut im frühsten Minnen

Erlabte süß des jungen Stromes Rinnen.

Krieg brach den holden Traum! – Denn fern hinaus

Von lieben Augen rief in Schlachtgebraus

Auf Thraciens Höh'n den Held das Perserheer.

Da tauschte muthiglich um Zelt und Wehr

Der Jüngling seinen still anmuth'gen Wald,

Die Blicke Zelika's um die Gewalt

Des grimm'gen Griechenfeu'rs, der Minne Banden

Um blut'ge Ketten in Byzantiums Landen. –

Mond schlich auf Mond in Witwen-Einsamkeit

Am Mägdlein hin. – Zwey Sommer rollten weit

Die Sonnenlichter, – doch wie kalt und dunkel,

Ohn' Ihn, blieb auch des Sonnenlicht's Gefunkel!

Bisweilen kam von ihm manch trüb Gerücht, –

(Wie Geisterruf, der kurz vor'm Tode spricht

Des Kranken Nahmen!) – und zu grauser Noth

Traf sie der bange Wahn: »Azim ist todt!«

O Schmerz der Schmerzen, wenn in weite Welt

Geschick ein junges Herz ganz einsam stellt,

Verlassen, jedes Bandes los und baar,

Drum Tod ihm unlieb, lieb das Leben war, –

Stumm, wie die Laut' an öder Mauer hängt,

Seit ihr die schönste Saite ward gesprengt! [bookmark: vol1page022]22

O liebend Mägdlein, vor den bangen Sorgen

Verblich selbst Deines Geistes junger Morgen!

Und wenn auch der ob erstem Weh sich bald

Auf's neu' erhob mit lieblicher Gewalt,

Neu dir Gesundheit sproß, blieb wie in Ranken

Verwirrt die Kette zierlicher Gedanken.

Warm, frisch, sanft, wie in heitern Jugendtagen,

Zeigt sich der Sinn, – doch oft fernabgetragen –

Ein irrend Schiff, von jedem Sternenlicht

Sein Pfad beglänzt, – nur vom Polarstern nicht!

Aufs neue lächelt sie, ja, hold und viel;

Doch fremd, unwahrhaft, wie nach wildem Ziel;

Und wenn sie sang zu ihrer Laute Tönen

War's gleich dem Lied, Begeist'rung halb, halb Stöhnen,

Das Bülbül[bookmark: text46]F46
hören läßt im Todesschmerz,

Wann sie, besiegt vom Sänger, erdenwärts

Hin auf die Laute schwebt, die süß ihr brach das Herz!

In diesem Sinne lebte Zelika

Als durch den Ost die Sendung rings geschah,

Die in jedwedem Land, mit Reiz geziert

Von schönen Frau'n, gleich nach den Schönsten spürt,

Daß Lipp' und Blick die Sternenstraße schmücke,

Die der Prophet erbaut als Himmelsbrücke! –

Und schnell Erwiedern, wie's von Funken glüht,

Rasch in ein Bett von Herbsteslaub gesprüht,

Ward jedem kühnen Spruch der Götzenboten [bookmark: vol1page023]23

Aus der verstörten Jungfrau Seel' entboten

Sie flammt von Eifer in verzückter Eil; –

Zum Paradies Erkorne! Sel'ges Theil!

Vorherbestimmte Braut in Himmels-Hainen

Für irgend einen Held – für irgend einen? –

Nein für den Einen, Einen Gegenstand

Fest in ihr Herz geprägt mit süßem Brand;

Den Einen, dessen Bild sich, frisch belebt,

Durch ihres Sinns gebrochne Kette webt,

Des Bild ihr Trümmer-Daseyn noch erheitert,

Ja selbst noch fest bleibt, wo Vernunft zerscheitert! –

Ach arme Zelika, von Dir ließ nie

Der Zaubertrug all Deiner Phantasie!

Wie schienen sonst Dir Harems Gluthgebilde

Ein Blumenbeet für Edens Lichtgefilde!

Wie träumtest Du, daß er, der frech und frank

Dich opferte, vom Himmel her sich schwang,

Die Seelen, so wie Dich, erst zu verderben,

Dann sie zu weih'n als Paradieseserben!

Nein – wär' nicht des Verstandes Licht Dir ganz

Verdüstert schon, – Du trügst ja einen Glanz,

Ein Amulet in Dir: voll Lieb und Leid

Des Freundes Bild! – Das hätte Dich befreyt

Vom Gaukeltrug, die Reinheit Dir erhalten,

Mit deren Flucht auch Liebe muß erkalten.

Nun, wild entflammt, stahl rascher Eifer Dir

Der jungfräulichen Zartheit stille Zier.

Ja, auch an Eifer wie an Reiz voran

Geht Sie, Mokanna's Liebling! – Falscher Mann!

Wie nährt' er ihren Taumel, dessen Macht,

Aufleuchtend so aus junger Schönheit Pracht, [bookmark: vol1page024]24

Ihm stärkre Zauber gab, in Irrgewinden,

Die Seelen rings der Menschen festzubinden

Und zartre viel, als Hölle konnt' erfinden! –

Was je ihm Teufel lehrten, dichtgeschaart –

Nicht List hat er, nicht Hexerey gespart,

Mit Graus sie und Begeistrung zu durchglüh'n, –

Graus, davor wilder inn're Flammen sprüh'n, –

Begeistrung, die sich auf Entsetzen gründet,

Wie Mond aus Nacht zur Tollheit Krank' entzündet! –

Nach einem prächt'gen Mahle, wo der Klang

Der Dichtkunst und Musik den Sinn durchdrang,

In Herz und Ohr der holden Herrinn mahlend

Des Himmels Glorien, künftig sie umstrahlend,

Wo Alles rein sey, jeder Sündenfleck

Von der verklärten Seele fort und weg;

Wo freud'ger noch, als Lieb' und Jugend träumen,

Sie ewiglich in duftbegabten Räumen

Erginge sich an ihres Azim Hand,

Rein, ew'ge Braut in sel'ger Minne Band! –

Von solchen Bildern, solchem Freudenport, –

Eilt der Prophet mit der Entzückten fort

Zum Leichenhaus! – In dessen Todesdämpfen

Zeigt – wie um Stolz und Freude zu bekämpfen –

Den Weg ein Funkeln, aus Verwesung flimmernd,

Als höhnte sie: »auch ich bin manchmal schimmernd!« –

Durch aufgestemmte Todtenreihen hin

Geht Zelika mit zwiefach irrem Sinn,

Vermeynend, daß im blauen Leichenlicht

Jedwede blaße Lippe zu ihr spricht, –

Da trank er ihr am Ort grau'nvoller Ruh

Stumm einen Becher des Entsetzens zu. – [bookmark: vol1page025]25

So – nie vergißt sie dieser rothen Fluth

Anblick und Dunst! – So zwang er ihren Muth

Zum finstern Eid in höll'scher Mundart Worten,

Daß nimmer, während an diesseit'gen Orten

Ihn Mystik bind', und Sterne Beyden funkeln,

Sie von ihm lasse, sey's in Jammers Dunkeln,

Sey's in der Freud' und Liebe süßem Schimmer!

Sie schwur! – Das Beinhaus hallte: »nimmer! nimmer!«

Seit diesem Schreckenswort meynt sie, ganz sein,

Und – armes Kind! – des Himmels ganz zu seyn!

Hirn, Herz und jed' Gefühl war ihr entflammt

In Stolz, weil Harems Ruf sie insgesammt

Priestrinn des Glaubens hieß; – die Augen glommen

Vom Strahl, – ach nicht aus sel'gen Höh'n entnommen! –

Wenn rings um sie, – in Flammen, ihren gleich,

Nur schwächer, – lag auf Knie'n des Harems Götzenreich.

Wohl denkt Mokanna: »dieses Bild allein

Macht zauberkräftig all den Weltrund mein!« –

Die holden Glieder, süß vom Geist durchwebt,

Daß sie sich regen, wie das Zweiglein bebt,

Wenn auf von ihm der leichte Vogel schwebt!

Die Lippen, deren lächelnd Labyrint

Die Seele fängt! – Erröthen, wild, geschwind

Vorüberfliehend, wie Meteorlicht brennt

Durch's schöne, doch unruh'ge Firmament!

Und dann ihr Blick! – Wo blieb' ein weises Herz

Vor diesen Augen frey von süßem Schmerz?

Schnell, ruhlos, fremd, kühnstreifend durch das All,

Wie Engel blickten, kurz vor ihrem Fall; [bookmark: vol1page026]26

Nun trüb von Erdenschaam – nun hell vom Schein,

Einst ihrem Herzen traut, jetzt nicht mehr sein! –

In jedem Blick flammt, ungefesselt ganz,

Der schönen, doch verwirrten Seele Glanz; –

Noch oft durchzuckt sie holder Wehmuth Schimmer,

Wie Blitz die von ihm selbst geschaffnen Trümmer.

So nun, so ganz ward Zelika verwandelt! –

Sie, die vor wen'gen Jahren war gewandelt

Am Strom Bokhara's durch den Mandelhain,

An Azims Arm ganz Lieb' und Segensschein! –

So ganz verwandelt sah sie auf Einmal

In jenes Divans blendend hellem Saal

Des Jünglings Bild, das längst von ihr beweinte,

Wie lebend sich es zu Lebend'gen einte; –

Sah, – meynte sie doch fast, von Edens Gängen,

Nur kaum betreten, hab' er zu den Engen

Der Welt mit Edens Licht sich heimgewandt! –

Sah, wie ihr schöner Azim vor ihr stand! –

Vernunft! Wer kennt die Kraft, die neu mag binden

Den Faden, der Dir riß in Irrgewinden!

Wie strahlt so plötzlich oft Dein heller Schein

Durch kleine Luk' in irren Geist herein!

Und wie, gleich Burgen, dem Belagrer offen,

Weil Einen Helfer drin er angetroffen,

Sperrt' nächt'ges Herz, durch Ein Erinn'rungslicht

Gesprengt, all andern nun den Eingang nicht! –

Wär', armes Kind, doch solch ein Los auch Dein!

Doch, kam auch Licht, – nur theilweis drang es ein; –

Genug, Dir Deinen Irrgang zu bedeuten,

Doch nicht genug, Dich draus hervorzuleiten;

Genug, das Wellengrab Dir kund zu thun,

Doch nicht den Hafen, drin Du möchtest ruh'n. [bookmark: vol1page027]27

Die süßen Friedensstunden, längst durchlebt,

Erschienen ihr, in Azims Bild verwebt; –

Doch oh, zu denken, wie aus reiner Lust

Sie grau'nvoll sank in Schmach und falschen Wust,

Und dann ihr Eid! – Da lauert Wahnsinn wieder,

Und schaudernd sank sie in die Fesseln nieder

Der finstern Seele, bang' entflieh'nd dem Strahl,

Deß Dämmerlicht sie schreckt' in Todesqual!

Doch Einen Trost bracht' ihr dies bange Sehnen

Im Jammer: – Thränen! eine Fluth von Thränen,

Längst in ihr festgeeist, nun los, wie Quellen,

Die Frühling heißt aus schnee'gen Hügeln schwellen,

Und nach dem Winterschlaf sie warm verschickt

Durch Thäler, längst durch sie schon unerquickt!–

Trüb, unterwürfig, bebt zum Erstenmal

Die Maid, als nun Mokanna ihr befahl.

(Ein selten hoher Gruß für Jed' als sie –

Auch ihr bis jetzt ein Ruf voll Harmonie!)

Ihm zu begegnen an dem Flussesstrand,

Beym Gartenbetstuhl, kühl in duft'ger Wand,

Wo öfters, wenn die Abenddämmerung weht,

Zu knie'n pflegt der verschleyerte Prophet;

Manchmal allein; doch oft läßt von den Elfen

Des Gartens er sich bey der Andacht helfen. –

So theu'r, als jene junge Priestrinn war

Ihm Keine längst. Und ob auch offenbar –

Seit jener Nacht, wo all die Todtenhallen

Den Bundesschwur ihr ließen wiederschallen –

Der Gaukler, seines Zauberglücks gewiß,

Oft die Verkleidung frech vom Geist sich riß,

So heillos sprechend, Dinge so voll Gräul,

Daß selbst des Mägdleins Sinn, im Wahnsinnsknäul [bookmark: vol1page028]28

So wild verstrickt, so lichtlos trüb umfangen,

Wohl öfters fühlt' ein zweifelhaftes Bangen; –

Doch trieb sie Eifer, Ehrfurcht, grauser Schwur,

Und auch der Wahn, daß göttliche Natur

Auf diesem stets umhüllten Antlitz walte,

Und bald – o stolzer Sieg! – sich ihr entfalte,

Nur ihr allein! – Dann stieg die Hoffnung auf,

Die liebste, kühnste. daß ihr Sündenlauf

Hienieden nur durch Erdengluth sie läutre,

Woraus gen Eden schweb' in sel'ger Heitre,

Viel reiner noch als sonst, die Seele klar,

Wie Weihrauch steigt vom trüben Dunstaltar! –

Daß, wenn einst Azim göttlich sie umschlinge,

Sich jede finst're Spur der Brust entschwinge,

Die er geliebt! daß ganz sie wieder frey

Und strahlend rein, und seiner würdig sey! –

Das waren ihrer wilden Träume Schlingen,

Die in Versuchers trüben Kreis sie fingen,

Und Höllensprüch' ihr huldreich ließen klingen. –

Doch Azim nun, ihr plötzlich offenbar, –

O wie entsetzlich, wenn es wirklich war! –

All ihrer wilden Raserey rief's: Halt,

Gewissenmahnend, streng' und tief und kalt. –

Als wenn in Nordlandsee'n um Mitternacht

Eisinsel stark an flücht'ge Barke kracht,

Und, weckend all ihr Jammervolk aus Träumen,

Sie kalt hinschmettert zu grundlosen Räumen, –

So traf der Anblick! Wahnsinn selbst zerschellend,

Jedwedes längst versunkne Bild erhellend,

Doch mit Verzweiflungsangst die Seel' ihr überschwellend! –

Bleich geht am Abend, mit zerknirschtem Sinn,

Sie langsam zum Kiosk durch's Dunkel hin, [bookmark: vol1page029]29

Wo ihrer, tief an grause Pläne denkend,

Mokanna harrt, – zu sehr den Geist versenkend

In künft'ger Glückesärndten reiches Blüh'n,

Um zu beachten, wie Verzweiflungsglüh'n

Schroff, dumpf, auf seines Opfers Stirne lauschte,

Und, wie ihr Schritt, der sonst holdflüchtig rauschte,

Beschwingt durch der Begeist'rung mächt'gen Flug,

Sie matt und schwer nun langsam näher trug, –

Kurz, wie's nicht die mehr war, aus deren Blicken

Gluthfeuer schoß, aus ihrem Sinn Entzücken! –

Mokanna lag auf Kissen, tief verschleyert,

Im Lampenlicht, – kein Licht, nur kalt befeuert,

Wie's frommer Pilger Nachtgebete feyert

In Kum's[bookmark: text47]F47 und Mekkas heil'gem Säulengange, –

Nein, glänzend, sanft, wie es der Mädchen Wange

Mit schönstem Strahl umfängt; – solch üpp'ges Sprüh'n,

Sah man auf mystisch weißem Schleyer glüh'n.

Ringsum, statt Büchern und statt der Geräthe,

Womit die Welt vermeynt' er les' und bete,

Gab's Becher, voll von Kischmi's[bookmark: text48]F48 goldner Gluth

Und von der Schirasrebe Thränenblut;

Deß nahmen die verhüllten Lippen ein

Manch raschen Zug, als wär' dem edlen Wein, [bookmark: vol1page030]30

Wie Zemzems heil'gem Quell[bookmark: text49]F49, die Kraft verlieh'n,

Aus jeder innern Blüthe Frucht zu zieh'n.

Und trinkend stets, und sinnend immerfort,

Sah er die Maid nicht, nahend schon dem Ort,

Und sprach zuletzt mit höll'schem Lachen, froh,

Wie Eblis ob des Fall's der Menschen, so:

»Ihr Würmervolk, zum Spaß der Hölle lebend,

Zu schlecht für Erd', und himmelan doch strebend;

Gottbilder Ihr! Ja! solcher Götter Bild,

Wie jener Affengötz' im Indischen Gefild! –[bookmark: text50]F50»Die
Affen werden in manchen Gegenden von Indien sehr verehrt, aus
Hochachtung für den Gott Hannaman, welcher die Gestalt dieser
Gattung trägt. — Pennant's Hindostan.

In Stephens Persia findet sich ein merkwürdiger Bericht von
einer feyerlichen Gesandtschaft, die aus einem Indischen Lande nach
dem von den Portugiesen besetzten Goa zog, große Schätze für die
Auslieferung eines Affenzahns bietend, welchen sie in hoher
Verehrung hielten, und den man bey der Eroberung des Königreichs
Jafnapatnam mit fortgeführt hätte.

Du hauchgeschaffnes, stolzes Ding aus Thon,

Wenn Dir sich – Ammen sagen's – trotz dem Droh'n,

Von Himmelsausschluß, Luzifer nicht beugte[bookmark: text52]F52,

Meyn' ich, daß Luzifer sich klug bezeugte! –

Bald setz ich meinen Fuß nun sonder Scheu'

Auf Deinen Hals! Befreyt von Furcht und Reu',

Räch' ich im Haß die langgenährte Schaam,

Daß auch auf mich der Menschennahme kam –

Vor Myriaden – blind und gier nach Mord,

Wie eingekappte Falken – rausch' ich fort,

Durch meine Bahn, die nacht- und grau'nbestreute,–

Der Schwach' ein Werkzeug mir, der Grimm'ge meine Beute!

Ihr Weisen, die Ihr thöricht kriecht feldein

Bey längst entschwundner Tage Dämmerschein; –

So wähnt ein abergläub'scher Dieb sich stark [bookmark: vol1page031]31

Durch eine Kerz' aus todter Menschen Mark[bookmark: text53]F53!–

Euch, Weisen, ja, Euch geb' ich Ehr' und Brot!

Ich weiß, Ihr ernsten Narr'n, Ihr thut mir Noth.

Schaut Ihr auch klar durch jener Sterne Glanz, –

Hier blendet Spielwerk Euch und Firlefanz.

Wie lach' ich dann, erhöht durch Rednerklänge

Voll Lug, und durch noch lügend're Gesänge

Gelehrter Knechte, Hefen selbst der Menge!

Legt ihren Witz und Weisheit all' zu Hauf, –

Ein dünnes Scepterspitzlein wiegt ihn auf!«

»Ihr auch, die an Unglaubliches Ihr glaubt,

Mit Tempelpracht Eu'r Wahnsinnsbild umlaubt;

Ihr die, als frech're Nimrods, stürmen wollt

Das Firmament, wenn Wahn auf Wahn Ihr rollt, –

Euch bring' ich Wunder, derb und offenbar,

Geseh'n, gehört, bezeugt, – nur just nicht wahr!

Und Eure Eifrer, viel zu sehr entflammt,

Um nur nach Sinn zu späh'n in ihrem Amt,

Und Eure Märtyrer, hinsprüh'nd ihr Blut

Für's Unbegriffne, – denn drum scheint es gut! –

Und Eure Priester, handelnd mit der Lehre,

Die Heil'gung wirkt, – so wie an Ava's Meere

Nur Priester handeln mit des Marmors Pracht,

Des besten, draus der Steinmetz Götter macht![bookmark: text54]F54 –

Sie soll'n Mysterien haben, – Stoff aus Luft, – [bookmark: vol1page032]32

Geheime Weihen, hülfreich jedem Schuft!

Verworrne Lehren, wie Betrug sie webt,

Daß der Einfält'ge bang' zu dienen strebt,

Der Schalk sich beugt, bis selbst auch er dann bebt! –

Auch einen Himmel braucht Ihr staub'gen Herrn,

Ein üppig Paradies! – Ihr habt das gern.

Schlecht, reine Seelen, hält sich ein Prophet,

Dem kein belieb'ger Himmel fertig steht:

Houris für Knaben! Superwitz dem Greis!

Und Pracht und Flügel für den ganzen Kreis!

O eitles Zeug! – Wie Lust und Hochmuth schwillt,

Ist Himmel Jedem seiner Wünsche Bild!

Geist oder Leib, wonach den Arm sie spreiten; –

Der Mensch bleibt Mensch durch alle Ewigkeiten!

Das bleib' er! – Eblis, siegle diesen Spruch!

Er bleib er selbst, so hat er Hölle g'nug!« –

»O meine Seel' ist hin!« ruft bang' die Maid; –

Trank' doch ihr Ohr all jene Gräßlichkeit! –

Mokanna starrt, – doch nicht in Schreck und Leid.

Nie mehr von Furcht hat jemal er gekannt,

Als man Eiszapfen kennt im Tropen-Land!

Doch als der Jammerruf sein Ohr durchdrang:

»O meine Seel' ist hin!« – da traf der Klang

So seltsam ihn, sogleich dem Schrey der Todten,

Der Sünd'ge hat zur Höll' hinab entboten,

Von ihr just kommend, – ihr, – sonst nie bis jetzt

Erschreckt und bang' – daß es auch ihn verletzt.

»Ha, schöne Priestrinn,« – ruft mit schneller List [bookmark: vol1page033]33

Der Lügner grüßend, – »die zu jeder Frist

Begeistrung mir im ros'gen Lächeln bringt,

Mehr als der Schwärmer hofft und der Prophet erringt!

Du hohes Licht, drin Glaub' und Minne spielt,

So Eins, daß man nicht trennt mehr, was man fühlt,

Ersehnend jenen Himmel, den Du lehrst,

Und den auch, welchen selber Du bescheerst!

Was wär' ich ohne Dich? Die Macht, wie stumpf,

Die Du nicht theiltest! Freudlos der Triumph!

Mein Banner, ob auch Engel damit fächeln,

Halb nur wär's göttlich, ohne dies Dein Lächeln. –

Doch wie so trauernd, Kind, dies Auge – funkelnd

Noch gestern Nacht! – wie nun mit Eins so dunkelnd?

Komm! Hat Dich so erschöpft die heut'ge Pracht?

Erquick Dich! Selbst auch Sonn' erlöscht in Nacht,

Wenn nicht Kometen, wie jetzt ich, aus Mächten

Des Urlichts ihr erneutes Funkeln brächten.

Sieh den Pokal! Ihn füllt kein ird'scher Saft,

Nein, Fluth aus jener heil'gen Bäche Kraft,

Hinströmend auf Topasen und Rubinen,

Stät von des farb'gen Bettes Gluth durchschienen.

Allnächtig füllen Genien mir die Schalen;

Trink! – Jeder Tropfen stammt von Lebensstrahlen,

Durchglüh'nd Dir Seel' und Blick in Herrlichkeit, –

Komm! Deines süßen Lächelns brauch' ich heut.

Ein junger Held – Du starrst, sahst ihn vielleicht?

Nicht wahr, ein Bild, das den Halbgöttern gleicht, [bookmark: vol1page034]34

Hold werbend einst um dich in Edens Hain? –

Zwar, fürcht ich, mag sein Geist zu herb für Liebe seyn,

Zu sehr beschränkt von jenen Erdenschlingen

Des Tugendwahns; – wir müssen das bezwingen! –

Erschrick nicht. Dir nicht ziemt's, holdweises Kind,

Zu prüfen des Mysteriums Labyrinth. –

In's Feuer muß der Stahl, kühn angehaucht

Vom Element, eh' mächt'ge Hand ihn braucht.

In dieser Nacht versuch' ich, ob das Licht

Der Schönheit wohl den Stolz des Kriegers bricht;

Was nur mein Harem zeigt an Witz und Blüthe,

Was reich nur je in Zier und Jugend glühte, –

Dem Neuling gilt's, – Mirzala's Blick so blau,

Ihr Augenlied, wie Schnee auf Veilchen Au; –

Arnya's Wangen – Lenzlicht auf dem Hügel –

Und Lippen, die, gleich Salomonis Siegel,

Im Drucke zaubern, – Zeba's Lautenklang,

Und Lilla's Tanz, wo Füßchen weiß und schlank,

Gleich Sturmesvögeln, flatternd sich verweben, –

Das Alles zwinge des Bekehrten Leben

In jenes zauberhaft verwirr'nde Seyn,

Von wo der nächste Schritt führt himmelein,

In jenen glühnden, wilden Herzensguß,

Drin fest sich Glaub' einprägt mit süßem Muß!

Doch hör' mich, Priesterinn! Ob von den Elfen

Auch jed' in eigner Kunst mir weiß zu helfen,

Mit Blick und Schritt, der, spiegelklug gestellt,

Zuerst sie selbst entzückt, und dann die Welt, –

Doch Eine fehlt, mir festen Sieg zu bringen,

In jeden Blicke verein'gend alle Schlingen, – [bookmark: vol1page035]35

Die Ein', in der sich jede Schönheit mahlt,

Und glühwarm durch der Minne Brennglas strahlt, –

Die Eine, deren Lippen sprachlos siegen, –

Die Wort', auch absichtlos, durch Herzen fliegen,

Wie Lufthauch, flüsternd aus dem heil'gen Hain,

Herz nimmt und Sinn als göttlich Leben ein!

Solch eine Nymphe gilt's, ganz Feu'r und Licht,

Die Siegeskränz' aus dieser Nacht mir flicht, –

Solch eine Zaubrinn singt in Kampf und Ruh

Den Helden mir! – Und die, ja die bist Du!« –

Die Hände faltend, bleich die Lipp' und offen,

Starrt sie zum Schley'r, draus sie dies Wort getroffen,

Pesthauchend, wie ob Kerzrah's Blumen fliegt

Der Südwind, dem die Lebenskraft erliegt![bookmark: text55]F55

Dies Wort, so frech und roh, als sey die Scheue

Von ihr ganz fort, fort tugendhafte Reue,

Und wisse schon der frevle Sündenknecht,

Einmal gefall'n, fall' endlos ihr Geschlecht!

Erst, wie auch stumm sie horchte, schien ein Traum

Ihr, was er sprach: die Seel' in wirrem Schaum,

Empfing der wilden Rede Blitz noch kaum.

Doch als zuletzt er rief: »die – die bist Du!«

Da schrie entsetzt, angstkreischend sie ihm zu: [bookmark: vol1page036]36

»O nicht um alle Welt! Würd' ich, o Gott,

Vor dem einst Reingeliebten so zum Spott?

Riß denn der Himmelstraum in meinem Sinn,

Riß Hoffnung, Reinheit, Stolz mich bis dorthin?

Welch Leben! Eines Teufels Buhlinn! – Ach,

Selbst seiner Sünde Kupplerinn, – o Schmach! –

Um selbst versunken in die tiefste Hölle,

Noch andere mitzuziehn in flammge Welle –

Wie? Andre? – Ha! – Der Jüngling, den ich sah, –

'Nen Andern liebt ich! – Nicht? – O sprich nur Ja!

Schwör' nur alsbald mir: Dieser war es nicht!

So dien' ich höll'scher Feind, Dir, bis mein Auge bricht!« –

»Hüth' dich, du junge Rasende, beyzeiten!

Verschweig', was nimmer mir in's Ohr darf gleiten,

Auch nicht aus Deinem Mund. – Geh! Stimme Laut' und
Lied,

Daß schnell der Knab' in deine Schlingen flieht! –

Mich freut's, in meiner Priestrinn Blick zu seh'n

Die Gluth, – gleichviel, woher sie mag entstehn.

Und säh' der Held – vor dieser Gluth bald weich! –

Nun wirklich Deinem todten Liebling gleich, –

So schöner Dein Beruf! – Ein Jüngling, lebend, –

In Jugendblüth' und Gluth nach Minne strebend, –

Verlöscht Zehntausend, dumpf in Staub verschwebend! –

Kein Stirnenrunzeln, Lieb! – Zur Minnezier,

Zum Grimm nicht, taugt Dein Blick! – Auch ziemt Gehorsam Dir!« –
[bookmark: vol1page037]37

»Gehorsam! – Gut! – Ja! Ich verdien' es, Ich!

Nie fällt zu schwer des Himmels Rach' auf mich,

Meinthalb! Doch Azim, kühn und schön und rein, –

Muß denn auch er – auch er verloren seyn?

Muß Er auch, ruhmvoll wie er ist, entfallen,

Gleich mir bethört, aus Lieb' und Himmelshallen?

Gleich mir? – Ich schmäh' Dich, Armer! Nicht gleich mir!

Du, reich an aller Kraft und Reinheit Zier!

O, füllt nur, Teufel, Eure Höllenbecher!

An ihm, dem Reinen, trefft Ihr keinen Zecher.

Schickt jedes Gluthenbild aus heißer Nacht! –

Er bleibt, er bleibt, und spottet ihrer Macht!

Wie elend auch ich bin: in seiner Brust

Herrsch' ich noch stets, wie einst, voll reiner Lust!

Verloren, bin ich selbst, – wie Zauberspruch

Wahrt doch mein Bild ihn noch vor Sünd' und Lug.

O nimmer sey er von der Kund' erschreckt,

Welch Grau'n die Stirn – von ihm geküßt – befleckt!

Nie wiss' er je, das Weib sey schmachverzehrt,

Das einst er liebt', – ach stets noch liebend ehrt! –

Du lachst, o Pein'ger? – Droh' nur meinem Ruf!

Thu's! – Nie doch glaubt Er, was mir Schande schuf,

Treu glaubt er, wandellos für immer mich,

Was auch gescheh', so einst, ach, glaubt' auch ich,

Doch das ist hin! – Du siehst mich nicht verzagt

Um Tod, um Hölle, – wenn's nur ihn nicht plagt! [bookmark: vol1page038]38

Flieh'n will ich, hin zu einem mächt'gen Land,

Wo Sonn' erst aufgeht, wann mich Tod entband,

Wo niemand nach des Flüchtlings Vaterland

Und Nahmen fragt! da welk' ich unbekannt. –

O Du – Verdammter, – oder Teufel auch! –

Der ausfand meiner Seele pest'gen Hauch,

Dann schnell den Keim hinflügeltest durch Sinn

Und Seel' und Leib, – bis ich nun teuflisch bin,

Und ganz in Flamm' und Pest und Grimm dahin, –

Wann sterbend ich,« –

                 
                »Halt!
kühne Träum'rinn! Halt!

Versuch' mich nicht! Kaum trotzt ja der Gewalt

Des Krokodils so keck das Vögelein,

Rasch flatternd ihm in offnen Schlund hinein![bookmark: text56]F56[bookmark: text57]F57 –

Und Du willst flieh'n? Du? – Flieh'n aus Deinem Reich,

Dem keuschen Harem, den Du lenkst, zugleich

Dem Alla und der süßen Minn' ergeben!

Verliebt und heilig, muß, wie Mahoms Sarg, Dein Leben,

Inmitten stets von Höll' und Himmel schweben!

Du fliehn! Ja, wie entfliehn das Würmlein darf,

Darauf die Schlang' ihr gier'ges Aug' erst warf.

Ja, wie man lös't aus ihren brünst'gen Schlingen

Den theuern Raub, magst Du Dich mir entringen.

Nein, das steht fest, ob Zukunft lacht, ob graut,–

Mein bleibst Du, bis zum Tod Mokanna's Braut! – [bookmark: vol1page039]39

Denk' Deines Schwurs!« – Vor diesem Donnerklang, –

Ob erst im tiefsten Innern zorn'ger Drang

Um seine Frechheit so sie hat erschüttert,

Daß kühn ihr Blick durch ängst'ge Nacht gewittert, –

Bebt sie zurück, bleich wie von gift'gem Rauch,

Kalt angeweht aus seinem Schreckenshauch.

»Ja, meine Braut! Laß Andr' im Blüthenhain

Verloben sich, – uns schloß das Beinhaus ein!

Statt mindern Balsams war für uns erlesen

Der reiche Duft aus menschlichem Verwesen; –

Kühn flackernd schien auf unsern Liebesbund

Ein Todtenlicht; die Leichen sahn im Rund

(Unsterblich, ganz gewiß, wie ich und Du!)

Aus dumpf'gen Kisten starr der Feyer zu.

Viel Lippen wiederholten Deinen Eid!

Der Trank, – Du bebst; – Lieb, was ist Süßigkeit? –

Der Hochzeittrank – erlesner Todtenwein –

Wob, – ja – wob fest an mich Dein ganzes Seyn

Durch Bande, die – ob heilig, ob verflucht, –

Hinfort auch Höll' umsonst zu brechen sucht!

Von hinnen, Weib: zum Harem! Thu vergnügt, –

Wild, – wie Du magst! Nur trüb' nicht, – und es g'nügt! –

Doch halt! Noch Eins. Ich seh, Du kennst mich nun

Seit dieser Nacht, kennst endlich all mein Thun.

Ha, Kleine, freylich lieb' ich dies Geschlecht

Von Menschen. O ich lieb's so recht! So recht! [bookmark: vol1page040]40

Wie Opfer! – Lieb's, wie Seehund liebend zielt

Nach Fischlein, deren Tanz ihn hold umspielt!

Ich lieb's, wie jenen Schlamm der Ibis liebt,

Der gift'ge Nahrung seinem Leben gibt!«[bookmark: text58]F58 —
Solinus.

»Und da Dein Sinn den Engelgeist nun sieht,

Ziemt's, daß vom Antlitz auch der Vorhang flieht,

Die lichte Stirn – o schöner Glorienkranz! –

Für Dich nur spart' ich ihren Anblick ganz;

Der Feuerblick, vor deß verhülltem Glanz

Mensch, der Unsterbliche, kniet, ächzt, und zittert, –

O wär's ein Himmelsblitz, der ihn zersplittert!

Doch komm und sieh! –Und, kannst Du, staun' und schillt,

Daß Haß und Rache mich empört so wild

Gegen die Hand, die spottend oder matt

Mich so entstellt, so graß gebildet hat;

Gegen die Menschen – grau'nvoll widerlich,

Mehr als der Aff' – Halbgötter gegen mich! –

Hier! – Schau', ob selbst der Hölle grimmster Bann

Mich gräul'ges Ding noch mehr verfluchen kann.« –

Er hob den Schley'r – bang schaut die Maid sich um, –

Sieht, – schreyt, – und sinkt zurück, in Ohnmacht stumm!
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dunkeln Bergen, entspringt, und anfänglich von Osten nach
Westen strömt, theilt sich in zwey Arme. Der Eine nimmt seinen
Ausfluß in's Kaspische Meer, der Andere in den Aral
Nahr oder Adlersee.
	[bookmark: foot46]Die Nachtigall.
	[bookmark: foot47]Die Städte Kan (oder
Kum) und Kaschan sind voller Moskeen, Denkmäler und
Grabgewölbe der Abkömmlinge Ali's, des Persischen
Heiligen.
	[bookmark: foot48]Eine
Insel des Persischen Meerbusens, durch ihren weißen Wein
berühmt.
	[bookmark: foot49]Der
Wunderborn zu Mekka; den Nahmen, wie Sale behauptet, vom Gemurmel
seiner Fluthen tragend.
	[bookmark: foot50]Der Gott Hannaman.
	[bookmark: foot51]»Die
Affen werden in manchen Gegenden von Indien sehr verehrt, aus
Hochachtung für den Gott Hannaman, welcher die Gestalt dieser
Gattung trägt. — Pennant's Hindostan.

In Stephens Persia findet sich ein merkwürdiger Bericht von
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		Als am nächsten Abende die Gesellschaft ihren Lagerplatz
erreichte, war man erstaunt und entzückt, [bookmark: vol1page041]41 die Haine ringsum
erleuchtet zu finden; einige Künstler aus Yamtschu hatten
als Vorausgesandte diese Ueberraschung vollbracht.[bookmark: text59]F59 An jeder Seite des Baumgartens, welcher
nach dem königlichen Gezelt führte, waren kunstreiche Ziergebilde
von Bambuholz[bookmark: text60]F60 errichtet, Schwibbogen
darstellend, Minarete und Thürme, von welchen tausend
Seidenlaternen, durch die erlesensten Mahler Canton's
gefärbt, herniederschwebten. – Nichts Anmuthigeres konnte man
sehen, als die Blätter des Mango-Baum's und der Akazie, vom
Lampenlicht der Bambu-Gebäude durchfunkelt und einen Schimmer,
sanft wie das Licht persistanischer Nächte, verstreuend.

		Lalla Rukh jedoch war durch Zelika's und ihres
Geliebten Trauersage zu sehr beschäftigt, um ihren Sinn auf irgend
Andres zu wenden, als vielleicht auf den Sagenkündiger selbst, und
so eilte sie durch all die Glanzgebilde fort, rasch in ihr Zelt, –
zu großer Demüthigung der armen Künstler aus Yamtschu, – und
eben so rasch eilte der Groß-Kämmerling ihr nach, unterwegs jenen
alten Mandarin verwünschend, dessen Vatersorge durch die
See-Erleuchtung der Ufer, wo seine Tochter wandelte und verloren
ging, den Grund zu solchen phantastischen Lampenspielen China's
gab.[bookmark: text61]F61

		Ohne auch nur augenblicklichen Aufschub ward der junge
Feramors eingeführt, und Fadladin, welcher nie seinen
Sinn für das Verdienst eines Dichters zu erschließen vermochte,
bevor er dessen Glaubens-Secte kannte, wollte ihn so eben fragen,
ob er ein Schia oder ein Suni sey, als Lalla Rukh ungeduldig
die schönen Hände zum Signal [bookmark: vol1page042]42 des Stillschweigens an
einander schlug, und der Jüngling sich unweit von ihr auf die
Polster niederlassend, folgender Gestalt in seiner Erzählung
fortfuhr:

		

	       
	
»Fest steh nun, Azim! – Du in Griechenketten,

Noch trotzend stark, Dein edles Selbst zu retten!

Du, vor dem Macedon'schen Phalanx kühn,

Dem Speer' entschwirr'n und Flammen wild entsprühn! –

Ja, nichts dort irrte Dir so Herz als Geist! –

Doch mehr Gefahr droht, was Dich jetzt umkreist:

Manch holder Frau'nblick, – ja ein Heer von Blicken,

Aus jedem Land, wo Frau'n Scherz oder Wehmuth schmücken,

Von jeder Farbe, drin ihr Banner hebt,

Die Lieb', in Azur oder Schwarz gewebt;

Und jeder süße Krieg, von wo aus dunkeln

Nachtwimpern kühne Blitze feurig funkeln,

Bis zu dem Wink, der kaum dem Augenlied,

Gleich halbgezücktem Schwerte, rasch entflieht; –

So, Azim, droht Dir jene holde Macht.

Und laß Erobrer preisen Schlacht auf Schlacht,

Vom Sieg bekränzt, – wer in der Tugend Kraft

Sieg wider Reiz dem glüh'nden Herzen schafft,

Wer Zauber fühlt, und doch davor nicht fällt, –

Er bleibt vor All'n der best' und schönste Held. –

Wie Licht an Licht im Harem glänzt so hell!

Wie rasch die Schatten ziehn! Man schmückt sich schnell. –

Die Zofen gehn von Zimmern rasch in Zimmer. – [bookmark: vol1page043]43

Die Eine flicht geübt des Turbans Schimmer,

Und wirft den schatt'gen Schleyer so geschickt,

Daß, ob man nur das Eine Aug' erblickt

Der Süßerröthenden, mit holdem Gift

Der Eine Blick[bookmark: text62]F62
schon alle Herzen trifft; –

Die Andre bringt das Hennablatt,[bookmark: text63]F63 die Spitzen

Der Finger zart mit Rosengluth zu spritzen,

So funkelnd daß sie in des Spiegels Helle

Korallen gleichen, glüh'nd durch Meereswelle.

Noch Eine mischt des Kohol[bookmark: text64]F64
Farbennacht[bookmark: text65]F65,

Dem Blick verleih'nd ernst süßer Sehnsucht Macht,

Davon Cirkassia's Frauen – Könige prangen

Mit ihrer Schönheit! – Siegerreiz' erlangen. –

Es regt sich alles; – Perl' und Feder funkeln

Und Ringe! – Doch im monderhellten Dunkeln

Schleicht manche jüngre Maid zur Gartenblüthe,

Und sticht sich frische duft'ge Schattenhüte.

Ihr Tändelnden! Hold ist's und weh, zu sehn

Wie All' und Jede zu den Pflanzen gehn,

Daraus Erinnrung sproßt an Kindheitstunden,

Am Vaterland und Freund', ach fern entschwunden

Das Indiermädchen, froh, daß wieder Gold

Des Kampak-Zweigs[bookmark: text66]F66 dicht in den Schooß ihr rollt, [bookmark: vol1page044]44

Gedenkt der Zeit, wo ihr an Ganges Strand

Der kleinen Spielgenossen liebe Hand

Noch Blüthen streut' in's lange schwarze Haar,

Das glänzend hell vom heil'gen Strombad war; –

Derweil Arabiens Kind, gelockt vom Duft

Der Blüthen aus der heim'schen Bergeskluft, –

So der Elkaya, als von jenen Zweigen,[bookmark: text67]F67

Die sich dem Wandrer gastlich grüßend neigen, –

Vor ihrem Geist erblickt, von trautem Hauch umschwellt,

Born und Kameel und ihres Vaters Zelt! –

Zur Heimath, draus sie floh um höhres Glück,

Seufzt sie, und wünscht selbst ihren Gram zurück. –

Azim derweil geht durch erhellte Hallen; –

In ihren stummen Glanz rauscht nur das Fallen

Der duft'gen Wasser, die ringsher im Saal

Aus Jaspisbecken sprühn den kühlen Strahl.

Verwildert streift er um, und faßt es nicht,

Was deuten will solch einsam prächt'ges Licht.

Hin führt sein Weg ob würflich buntem Gang,

Auf Tepp'chen von Kairo, fern entlang.

Aus Silberschaaren glüht im süßen Rauch

Der Aloe, des Sandels duftger Hauch.

Die würz'ge Nelke,[bookmark: text68]F68 deren Schein zu Nacht [bookmark: vol1page045]45

Durch Tibet strahlte, hauchte ihr lichte Pracht,

Wie einer Peri Zauberruthe blinkt,

Die hoch zum Himmel sel'ge Geister winkt! –

Da thut vor ihm sich auf ein Glanzgemach,

Hell, weitverbreitet, wie der klare Tag.

Inmitten tändeln, bunt in Regenbogen

Den Strahl rückwerfend, eines Springborns Wogen

Und sprützen bis zur Kuppel, deren Rund

Reich prangt mit Arabesken, goldig bunt.

Des Bodens Mosaik scheint freundlich durch

Vom Fundament der wasserhellen Burg,

Gleich jenen Muscheln, leuchtend, bunt und feucht,

Wie sie der Strand des rothen Meeres zeigt.

Auch merkt er hier der Frauen holde Spuren

In all den zarten, lebenden Naturen

Aus Land und See, die man – gleich ihnen – pflegt

Um ihren Reiz, doch auch bewachend hegt.

Es glänzt im unerwartet schnellen Blitz

Durch Wasser, klar wie der krystallne Sitz,

Darin es wallt, manch Fischlein ihm entgegen,

Wie Stufen Gold aus magischen Gehägen.

Auch sieht aus duft'gem Holz von Komorin,[bookmark: text69]F69 – D' Herbelot.

Er Gitter sich entlang die Hallen ziehn,

Drin aller Lüfte schönste Vöglein schimmern:

Der farb'ge Specht,[bookmark: text70]F70 deß blaue Fittge flimmern [bookmark: vol1page046]46

Auf des Korallenbaums rothblüh'ndem Ast,

Wo sonn'ge Inseln Indiens Meer umfaßt; –

Die heil'ge Taube Mekka's;[bookmark: text71]F71 reich an Klang,

Die Drossel Hindostans,[bookmark: text72]F72 den heil'gen
Sang

Zu Abend wirbelnd vom Pagodendach; –

Die goldnen Vögel die – wird Sommer wach, –

In Gärten taumeln, irr, nach Trunkner Weise,

Berauscht von allzuwürz'ger Lieblingsspeise;[bookmark: text73]F73[bookmark: text74]F74

Die auch, die auf Arabiens milden Au'n

Ihr hohes Nest aus blüh'ndem Zimmt erbau'n;[bookmark: text75]F75

Kurz, was an selten schönen Wesen fliegt

Durchs Firmament, –fröhnt, sanft von Licht gewiegt,

Dem Schlaf hier still, wie sel'ger Vögel Reih'n

Goldgrün in Edens Asphodilienhain,[bookmark: text76]F76

So wechseln Bilder, stets mit Bildern kühn, –

Weit ähnlicher dem, was im wüsten Glüh'n [bookmark: vol1page047]47

Ersann der Fürst[bookmark: text77]F77 den an der Freuden Schwelle, –

Der Todesengel traf mit Blitzes-Schnelle, –

Als daß man dächt', ein Seher wart' im Hain

Hier auf den Wink, die Menschheit zu befrey'n.

Streng' wandelt Jüngling Azim, durch die Irren!

Der Waffenrock, der Sporen kriegrisch Klirren

Paßt schlecht zum Pomp, den alle Wände zeigen

Und zum wollüstig eingelullten Schweigen. –

Er spricht: »soll dies der Weg denn wirklich seyn,

Vom dunkeln Erdennebel zu befreyn

Des Menschen Geist? Lehrt so man ihn sein Leben

Nur hoher Tugend Segnung hinzugeben,

Daß, wann er stirbt, sein Nahme mag auf Höh'n

Des Ruhms als Landungszeichen winkend stehn? –

So lehrte nicht, o Land voll kühner That

Und edler Bilder, Deiner Weisen Rath!

Nicht so in Lauben wüster Lust erzog

Die Freyheit Deine Geister stolz und hoch!

Nicht unter schwächend bunter Lust Umgürten

Nicht tändelhaft entblühten jene Myrten,

Womit das Schwert der tapfre Arm umwand

Zu ew'ger That! – Nein! In der Arbeit Band,

In Mäß'gung einte sich der Geist zum Stand

Aether'scher Tugend, draus im sel'gen Kranz

Gesundheit blüht' und Heil und Freyheitsglanz! –

Wer, überschaun'd die kurze Lebenszeit, – [bookmark: vol1page048]48

Dies flücht'ge Licht im Nachtgraun wilder Zeit,

Den Isthmus, strebend, daß zwey ew'ge Schlünde: –

Vergangenheit und Zukunft – er verbünde, –

Wer ließ die Bahn hier dürr, befleckt wohl gar? –

Da ihm's vergönnt ist, Tempel und Altar

Für seinen Nahmen herrlich zu erbauen,

Daß künft'ge Wandrer gleichem Heil vertrauen! –

Doch nein! Es ist unmöglich; Er, den Gott

Hersandte, zu verstreu'n der Lüge Spott, –

Prophet der Wahrheit, dessen Sendung kam

Vom Himmel, – wie? Er sollt' in Sünd' und Schaam

Durch eitlen Pomp versinken? – Mein Gefühl

Sagt Bess'res mir! – Er wähnt mich schwach! – Dies Spiel

Des Luxus soll den jungen Geist nur prüfen. –

Wohlan! – Mein Geist steht fest in seinem Tiefen!«

Der Jüngling denkt's. – Doch ob die Eitelkeiten

Des Zaubers er verhöhnt, fühlt zaubrisch gleiten

Er sie durch jeden Sinn, – der Weihrauchduft,

Süß, überredungsvoll, – durch stille Luft

Das Wasserrieseln, murmelnd gleich dem Flüstern

Von Indiens Biene, die im Abenddüstern

Tief in der Nilika[bookmark: text78]F78 Duftblüthe dringt
[bookmark: vol1page049]49

Und sich im Blumenbett' in Schlummer singt; –

Und dann Musik, die ein ihr offner Geist

Als aller Magierinnen Stärkste preist,

Fernher vernommen, ja vernommen kaum, –

Musik, gleich süßem Klang aus sehn'ndem Traum, –

Es war zu viel für ihn! Zu voll des Lichts! –

Ein Herz, das dies nicht fühlt', – es fühlte nichts! –

Gesänftigt sank er auf ein Kissen hin,

Und sanft bewegten Seen glich sein Sinn,

Wo Sturm entwich, und Well an Welle rinnt. –

Er dacht' an Zelika, das holde Kind,

Und an die Zeit, wo Beyd' auf Seufzerschwingen

Holdschaund Seel' in Seele ließen dringen,

Beglückt und stumm, als wär's sonst nichts zu schau'n,

Auf den diesseit'gen, himmlisch sel'gen Au'n!

»O süße Herrinn! Wie Dein Zauber stät,

Wohin ich wandre, siegend mit mir geht! –

Für Dich ja such' ich, nur für Dich allein

Der Glorie Pfad! – Aus deiner Wangen Schein

Erblüht mein schönster Preis! –Winkst Du mir hold,

So ist's, als schrieb' ein Engel mich mit Gold

Ein in sein Buch! Ja schenkt mir Seligkeit

Dein Lächeln, so erquickt mich Müh und Streit! –

Werd ich den sel'gen Augenblick ertragen,

Wann mein, ganz mein, ihr Herz mir wird entgegenschlagen? –

Mein! Ich verdien' es nicht. Der Best' allein

Verdient, der Allerseligste zu seyn! – [bookmark: vol1page050]50

Wann ich von jahrlang unberührten Lippen

Die Seelenthränen darf im Kusse nippen,

Die Thränen warm, die Küsse heilig fromm,

Wie als der Schmerz der Trennung uns durchglomm!

O Du mein Leben, – warum trennet doch

Ein Tag, Ein Augenblick von Dir mich noch!« –

So seufzt er. Und es schwebt' im Näherziehn

Ein Chor von träum'risch süßen Harmonien,

Und jeder Klang wob einen neuen Ring

Zur sanften Kette, die ihn weich umfing.

Er blickt dorthin. Aus langem Bogensaal,

Durchhellt von Lampen – wie der Sonne Strahl,

Womit im Scheiden sie den See durchflicht: –

Langaus der Pfad, und zitternd hold das Licht –

Nah'n im verschlung'nen Tanz sich Frau'ngestalten!

Die Einen wundersam verknüpft gehalten

Durch Fesseln, wie sie schmiedet Gartenpracht, –

Gefangn' in Blumenkönigs holder Macht;[bookmark: text79]F79 –

Viel andre schwärmen rings, bandlos und frey

Wie spottend ob der Schwestern Sclaverey

Im Wirbeldrehn, das näher stets sich flicht,

Wie Motte lustig spielt um's Lampenlicht; –

Noch Andre wecken im gemeßnen Gang

Die Seele der Musik aus Psalterklang,

Aus himmlisch holdem Flöt'- und Zitherspiel

Und eignem Sang, ach himmlischer noch viel!

Sie nah'n sich ihm, Gestalten, schöner nie

Geformt, wenn vor Natur die Phantasie

Den Pinsel neigt, im Wettkampf gern besiegt,

Weil nie ihr Schwung so herrliches erfliegt.

Erst tanzen sie, dann theilen sie sich leise [bookmark: vol1page051]51

Wie Abendwölkchen, rosig hell im Kreise

Rings um der goldnen Sonne Zeltesport, –

Dann schleichen stumm sie und unmerklich fort,

Auf Bahnen, die im vielverschlungnen Gleiten

Hinab zu Mondscheinwies' und Garten leiten.

Ihr fernes Lachen hallt im Abendwind; –

Nur eine Schöne bleibt, und bebt und sinnt, –

Winkt sie umsonst zurück, – sie sind schon weit, –

Allein steht sie in lichter Herrlichkeit,

Kein Schleyer über ihren holden Brauen,

Im Schaamerröthen schöner drum zu schauen.

Wie es der Schirasjungfrau'n Sitte war,

Umglänzt ein goldnes Netzwerk rings ihr Haar»Eine Gattung des Kopfputz Persischer Frauen besteht aus
einem leichten goldenen Netzwerk, mit kleinen Perlen besetzt. Eine
dünne Goldplatte von der Stärke eines Kronenstückes, worauf ein
Arabisches Gebet eingegraben ist, hängt bis unterhalb des Ohres auf
die Wange nieder.« — Hanways Reisen. – [Anmerkung des
Uebersetzers. Das Original nennt an der angeführten Stelle
neben den Mädchen von Schiras auch noch die von Yezd, und fügt hier
erläuternd folgendes hinzu:

»Gewißlich sind die Frauen von Yezd die schönsten in Persien. Ein
Sprichwort sagt, um glücklich zu leben müsse man ein Weib von Yezd
haben, des Brotes von Yezdekas essen, und des Weines von Schiras
trinken.« — Tavernier.],

Von welchem Amulete zierlich hängen;

Drauf stehn in Gold aus Korans heiligstrengen

Geboten viel, und minder göttlich kaum

Manch weiser Spruch aus edlem Dichtertraum.

Die zarte Linke hielt erbebend hold

Ein Zitherspiel von Sandelholz und Gold,

Das ein-, zweymal sie mit der Rechten rührte,

Doch zitternd bald die Finger ihm entführte.

Wie aber flüchtig sie nach Azim sah,

Trat sie mit wachsendem Vertraun ihm nah, –

Durch seinen milden Ernst in Trost gewiegt, –

Wie halbgezähmt sich Antelope schmiegt.

Sie naht, ob noch bewegt von flücht'gem Schrecke,

Setzt, kühner dann, sich auf des Kissens Ecke,

Hebt nach pathet'scher Art von Isfahan[bookmark: text81]F81

Ein Vorspiel und dies Lied, ihm folgend, an: [bookmark: vol1page052]52

»An Bendemir's Strom[bookmark: text82]F82 ist ein Rosenhain,

Wo Nachtigall singt den lieben langen Tag.

Und als Kind da lullt' es wie Träume mich ein,

In den Rosen zu hören der Nachtigall Schlag.

Des Haines, des Klanges vergess' ich nie,

Oft einsam denkend in Frühlings Zier:

Tönt dort wohl noch Nachtigallmelodie?

Blüh'n Rosen am Strand noch des Bendemir?

Nein! Welkend hängen die Rosen am Strand!

Doch Blüthen pflückte man sorgsamlich,

Und preßte den Thau vom frischen Gewand,

Draus Sommerluft athmet, ob Sommer entwich.

So zieht Erinn'rung aus sterbender Lust,

Den Duft, bewahrend entschwundene Zier.

So blüh'n wie dem Auge vordem, in der Brust

Nun süß mir die Lauben des Bendemir.«

»Du Arme!« – denkt der Held; – »wenn man Dich schickt,

Mit Lautenklang und holdem Reiz geschmückt,

Zu wecken mir unheil'ger Flamme Dunst

Im treuen Sinn, so übst Du schlecht die Kunst.

Denn ob die Lippen zum Verführen taugen, –

Den Ton bestritten diese keuschen Augen,

Wär' nicht von selbst Dein Lied so rein und klar,

Daß es emporruft jedes Kindheitjahr,

Und den etwa verirrten Geist an's Glück

Der frühsten Unschuld lieblich mahnt zurück. [bookmark: vol1page053]53

Eh' hielt im Flug die Taub ich fesselnd auf,

Die heim zum Nest kehrt den befreyten Lauf,

Als daß ich Einen Seufzer Deiner Jugend

Abwendete vom Pfad der reinen Tugend!« –

Noch sinnt er so, – da strahlt durchs lichte Blau

Von Schleyern, rings umwallnd den luft'gen Bau, –

Jetzt leicht verschoben, – wie am Abendhimmel

Die Sterne lauschen, ein schalkhaft Gewimmel

Von schönen Augen, lachend ob dem Paar,

Daß drin so schweigsam melancholisch war. –

Der Vorhang rauscht, – und in die Halle fliehn

Aus kühler Luft, umschauert von Jasmin,

Den die von außen streu'n in reichen Düften,

Zwey Mädchen, leicht wie Elfen, in den Lüften

Von Blumenathem lebend, – ziehn den Rund,

Sich jagend schnell, und treten kaum den Grund,

Und mahlen, ohn' im Wechseltanz zu stocken,

Sehnsucht und Scherz, und Sprödigkeit und Locken, –

Zu treues Bild und widerstehbar kaum! –

Indessen sie, die ihren Heimathstraum

So lieblich sang, sich scheu von hinnen schleicht,

Wie Veilchen schwinden, die der Sommer bleicht; –

Doch folgt aus Azims Herzen ihr das Ach,

Das manchmal wohl aus unserm Herzen brach,

Wo Lichtgebilde, allzuhold für's Weilen,

Im Weltgedräng' uns nah'n, um zu enteilen! –

Den weißen Hals der Tanzesnymphen kränzt

Ein Schmuck von Orientsgemmen, und erglänzt

Mehr als das Seeglas, mit deß reichen Strahlen [bookmark: vol1page054]54

An Kaspiens Meer die Hügel sich bemahlen[bookmark: text83]F83.

Aus langen, dunkeln Haars gelockten Reihn

Ertönen Glöcklein, also silberrein,

Wie die an Edens[bookmark: text84]F84 goldnen
Bäumen schweben,

Und ihren Klang aus ew'gem Hauch beleben.

Sie tönen süß bey jedem Schritt und Sprunge,

Wie zarter Füßlein wundersame Zunge! –

Zuletzt, sich ruh'nd nach ihrer Tanzesjagd,

Stehn sie umarmt; indessen flüstert sacht

Durch kühl'gen Saal, verwebt in's Seufzerweh'n

Der Mondlichtblumen, wie aus stillen See'n

Entquill'nd Musik hold, lieb und sehnsuchtsvoll,

Und wie nach leisem Fall sie kräft'ger quoll,

Konnt' endlich klar aus all den süßen Schlingen

Des jungen Chors dies Lied zum Ohre dringen:



»Es waltet ein Geist, deß duftiger Hauch

Glüht eben jetzt durch Luft und Meer;

Wo Wangen sich röthen, da ist er auch,

Wo Lippen sich küssen, da ist auch er!

Sein Athem entweht diesem Blumenduft, –

Seine schwimmenden Augen, – o sie schwellen [bookmark: vol1page055]55

Wie der Wasserlilien[bookmark: text85]F85 Blau, wenn Duft

Bewegt ihres Stromes zitternde Wellen![bookmark: text86]F86

Heil Dir, Heil Dir, o Du zündende Macht!

Heil, Geist der Lieb' und des Segens Dir!

Deine heiligste Stund' ist Mondlichtnacht,

Und Mondlicht war nimmer so süß, als hier!

Bey der Huld, die dem Muth

Erröthend sich eint,

Wie vom Sonnenlicht Fluth

Am Abende scheint!

Bey der Thräne, die schwillt

Vor der Leidenschaft,

Wie der Regen quillt

In des Mittag's Kraft!

Beym Seufzen der Brust

Zum erstenmal!

Bey des Wiedersehns Lust

Und der Trennung Qual!

Bey Allem, was eilend

Ins Erdengewimmel

Du schickst, – blieb' es weilend,

Die Erde wär' Himmel! –

Dir rufen wir lockend, o siegende Macht!

O Geist der Lieb' und des Segens Dir! [bookmark: vol1page056]56

Deine heiligste Stund' ist Mondlichtnacht,

Und Mondlicht war nimmer so süß, als hier!«



Nicht länger duldend, daß ihm wink' ein Bild,

Davor ihm wider Will'n die Seele schwillt,

Wo Lächeln, Duft, Musik ihn süß umkreist,

Und jedes Wanken schon Erliegen heißt,

Springt auf der Held, und wendet seinen Blick

Von diesem üpp'gen Nymphenspiel zurück,

Beschauend der Gemählde reiche Wand;[bookmark: text87]F87

Glanzbilder, die man ohne Wort verstand,

Und Gegenden, wie aus dem Feyenland!

Doch neue Zauber sind hier angefacht; –

Was irgend nur des Pinsels Wundermacht

In's Leben ruft von zarter Schönheit Blüh'n,

Von Lieb' und Leidenschaft: hier sah man's glühn; –

Doch nicht zu dreist! Nein, mit der feinen Kunst,

Die nur das Rein're schöpft aus Minnegunst,

Und immer halb verhüllt die Schönheit zeigt,

Wie ihr Planet, wenn er dem West entsteigt,

Und lieblich schimmernd ein Gewölk durchstreicht! –

Viel herrliche Gestalten frühster Zeit

Sind hier im zarten Minnespiel gereiht[bookmark: text88]F88; [bookmark: vol1page057]57

Auch Muhammed, zu Lieb und List geboren,

In's Lächeln seiner Huldinn süß verloren,

Die einen Engel winkt aus heil'gem Hain,

Durch neuen Spruch ihr Lieben einzuweihn[bookmark: text89]F89.

Mit raschem Schritt – da oft der Blick doch weilt –

Hat Azim die Gemähldereih' durcheilt,

Und kommt zu einem Zimmer, von dem Strahl

Des ruh'gen Mondes hell. Das Gartenthal

Sah frisch von draußen her, so schlafumgeben,

Als wohn' auch nicht in Luft und Fluth mehr Leben.

Hier weilt er; die Musik, fern, halb verloren,

Sprach jetzt mit heil'germ Hauch zu seinen Ohren,

Als ob der Raum, und jener Himmelsschein,

Durch den die Klänge flossen, sanft und rein

Abstreife, was zu irdisch klang hinein.

O konnt' er anders nun, – in Mondlichträumen

Und klangumspielt, – als von der Liebsten träumen? –

Träum', Ahnungsloser, – weil Du kannst – von Glück!

'S ist Deines Friedens letzter Scheideblick!

Ja, drück' ihr Bild an's Herz, von Lieb' entzündet,

Eh all das Licht, drum Du es liebtest, schwindet! [bookmark: vol1page058]58

Denk' an ihr Lächeln: Reinheit, Schönheit ganz

Im Scheiden noch – besiegt durch keinen Erdenglanz;

Ruf Dir zurück der Thränen lichtes Scheinen,

Wie Engel weinen, – falls die Engel weinen!

Denk' nur, sie harr' auf Dich in ihrer Zelle,

Mit stäter Herzensgluth und Schönheitshelle,

Doch, außer Dir, nichts mit der Welt gemeinsam,

Wie jeder Stern am Himmel, klar und einsam!

O daß so holder, langgehegter Traum

So fürchterlich nun bald verrinnt in Schaum! –

Es schwieg der Sang, es schwand der Nymphenreih'n

Und er blieb selig sinnend und allein; –

Allein? – Ach, nicht allein! – Ein Hauch voll Wehe,

Ein Seufzen quoll von Jemand in der Nähe, –

Was ist das? – Wohnt das Elend denn auch hier,

Hier selbst im zaubrisch-blühenden Revier?

Er wendet sich; – er sieht ein Frauenbild,

Das sich, wie ohnmachtschwindelnd, tiefverhüllt,

An eine Säule lehnt; nicht hell im Glänzen

Von Blum' und Schmuck, wie sich die Andern kränzen, –

Nein, im tiefblauen, trauernden Gewand,

Wie, wann ein Freund starb, oder fern entschwand,

Bokhara's Jungfrau es zu tragen pflegt[bookmark: text90]F90!

So hatt' auch Zelika es angelegt, [bookmark: vol1page059]59

Als er sie ließ, die letzten Thränenschauer

Abküssend ihrer Wang' in stummer Trauer.

Ein seltsamlich Gefühl ist ihm erwacht,

Ein stärkres, als des Mitleids stille Macht; –

Er streckt ihr unbewußt die Arm' entgegen, –

Sie eilt ihm zu mit Lebens letztem Regen, –

Doch sinkt, verstört vom schlimmbeschwornen Bund,

Eh sie ihm naht, mattschwindelnd auf den Grund,

Der Schleyer fällt, – sie faßt die Knie ihm – ja,

Sie ist's! – Er schaut sie selbst, – schaut Zelika!

Doch ach, Ein Liebender nur konnt' entdecken

In dieser bleichen Trümmerschönheit Schrecken

Die einst verehrte Göttinn! – Und auch Er

Stand erst verstummt, und strich, von Zweifeln schwer,

Die Locken aus der Stirn ihr, staunte nieder,

Auf die einst lichtumstrahlten Augenlieder,

Eh' er es glaubte, dies sey Zelika,

Sein holdes Lieb, die er so oft schon sah

In Freud' und Leid, und immer schön in Beyden: –

Ja selbst im tiefsten Jammer noch, im Scheiden,

Als er zum Kampf zog, – saß in ihrem Schmerz

Sie der Nachtblume[bookmark: text91]F91 gleich, wann himmelwärts,

Vom Dunkel hold mit Thränenpracht geschmückt,

Sie ihre duftig-süßen Seufzer schickt!

»Blick auf, o Zelika! – Ein einz'ges mal

Zeig' mir in Deines holden Auges Strahl, [bookmark: vol1page060]60

Dein lieblich Leben sey noch nicht entflohn;

Nein, dorten schimmr' es noch auf süßem Thron!

Komm! Deinen Azim sieh! – Ein Wink, der lacht,

Wie ehmals, gibt mir Heil! Was Dich gebracht

In diesen Rund, – ich preis' es als mein Glück! –

Mein Lippenpaar, du gibst den Kuß zurück?

Und mich durchzuckt er wie ein Lebensschein,

Und neu bist mein Du, bist auf ewig mein!

O des Ergötzens! – Wär' in dieser Nacht

Die ganze, reiche Welt in meiner Macht,

Dich hätt' ich, Dich allein, Du holdes Wesen,

Mir aus den Schätzen aller Welt erlesen! –

Du bey mir! – Abermal ich gänzlich Dein

Du gute, reine Zelika! – Du mein!« –

Bald war vor diesen Lippen, heiß geliebt,

Der Augen Sonnenfinsterniß verstiebt,

Und nach und nach, wie Schnee, vor Himmelsodem

Wegschmelzend, offenbart den blum'gen Boden,

Erschloß ihr Auge sich. – Die Blicke sah'n

Empor, – nicht, wie noch jüngst, im irren Wahn,

Ruhlos und wild, – nein, hold auf süßer Bahn

Zu seinen hin, wehmüthig froh bewegt,

Weil augenblicklich nah das Herz des Lieben schlägt;

Ja kaum noch fühlt sie halb ihr Seelenbangen,

Weil der Ersehnte süß sie hält umfangen.

Doch als er sein sie nannt' und gut und rein, –

O, 's war zu viel! – Nicht trug sie diese Pein!

O, wie sie scheu sich seinem Arm entflicht,

Die Hände fest vor'm schuld'gen Angesicht,

Ausrufend, daß es Felsen möchte spalten: [bookmark: vol1page061]61

»Mein Gott, ich rein! – Ach, ich für rein gehalten!« –

Der Schrey – die so verwandelte Gestalt

Gesiegelt mit der Sünde Gramgewalt, –

Und dieses Auges sterbend banger Strahl,

Drin sonst – hätt' überraschend auf Einmal

Er sich genaht – sein endlos schimmernd Bild

Der freud'ge Azim säh' in Wonnethränen mild,–

Und dann der Ort, o der unheil'ge Ort,

Wo Laster lauernd haust im Blumenport,

Im Reich der Lust, – wie Viper sacht und leicht

Durch wundersüße Balsamblätter schleicht, –[bookmark: text92]F92

Das Alles traf sein Herz mit Eins wie Tod,

Kalt, sicher schnell; – Erzählen war nicht Noth.

Nein! Deutlich war's geschrieben, wie vom Brand

Der heißen Schaam! – Gleichviel jetzt, wessen Hand

Dem Himmel stahl und ihm so süßen Schimmer; –

Für Himmel ist und ihn sie hin auf immer! –

Graunvoller Augenblick! Jahrlange Thränen,

Jahrlange Pein im ungestillten Sehnen –

Nichts wiegt dich auf! – Der grimmste Wetterschlag

Des Unglücks brach mit Einem dunkeln Krach

Durch seinen Geist, mit Einem Schicksalsstoß, –

Da lag sein ganzes Leben hoffnungslos! [bookmark: vol1page062]62

»O« – ruft sie – »fluch mir nicht!« – als zu den Thoren

Des Himmels wild die Hand er streckt; – »verloren, –

Ich bin's! Doch Schuld und Falschheit kannt ich nie,

Nein! Gram und Raserey – die thaten's! Die!

Ach, glaub' mir doch – schwand Deine Lieb' auch ganz, –

Ich weiß, sie schwand! – Doch glaub mir: jeder Glanz

Der lenkenden Vernunft, – er mußt' erblassen

Im Hirn mir, eh' von Dir ich konnte lassen!

Man sprach, Du wärest todt; – warum, o Freund,

War unser Leben auch nicht ausgeweint

Im Trennungsaugenblick? – O könnt'st Du wissen,

Wie meinen Gram ich hegte, frommbeflissen,

Wie, seit Du schiedest, immer Sinn und Herz

Dein Bild sah, – nur Dein Bild! – Das Bild ward Schmerz!« –

»Wie Tropfenfall, der Nacht- und Taglang währt,

Rastlos, – so hat Erinn'rung mich verzehrt!

Hätt'st Du gesehn, wie bleich ich saß im Haus,

Die Augen stets nach Deinem Weg hinaus, –

All, all in langer Nacht von Furcht und Hoffen

Mein Ohr für Deinen Gang und Ruf nur offen, –

O Gott, Du würd'st nicht staunen, daß zuletzt,

Als jeglich Hoffen hin war und verletzt,

Als ringsum gräul'ge Stimmen zu mir sprachen: [bookmark: vol1page063]63

›Azim ist todt!‹ – daß Geist und Sinn mir brachen,

Und ich – zertrümmert Schiff! – aufs Ungefähr

Nicht Stern mehr schau'nd, nicht Himmel, glitt umher!

Verwildert ganz – selbst durch dies treue Lieben

Mit Zaubergluth zur Sünde fortgetrieben; –

Du schenktest Mitleid mir! Kein Himmelsstrich

Umwölbt ein halb so elend Ding als mich.

Der Teufel, der mich lockte, – sacht! Komm näher!

Auch Dich, auch Dich sonst trifft der grimm'ge Späher, –

Er sprach zu mir, – o mit so arger Kunst!

Wohl Bess're hätt' umstrickt sein Lügendunst! –

Er sprach von ew'gen Sphären, sprach von Dir;

Und dorten, – dient' ich treulich nur ihm hier, –

Sollt' endlos ich in Deinem Lichte blinken,

Und reine Wonn' aus Deinen Augen trinken!

Denk, denk, wie ganz ich war der Tollheit Spott,

Zu wähnen, Laster helf' zu Dir! – zu Gott! –

Du weinst um mich! – Thu's! – Dürft ich in mich nippen

Die Thränen! – Doch verflucht sind meine Lippen; –

Fern sey ihr Gruß von Dir! – Ein Augenblick

Der Huld, Einmal Vergessens himmlisch Glück –

Ich trank's in Deinen Arm! – Bis zum Erkalten

Will den Erinn'rungstrost ich fest mir halten.

Ihn, meiner Erdenfreuden letzte Trümmer, –

In dieser wüsten Nacht den einz'gen Schimmer,

Ihn wahrt mein Herz aus frühem Liebeslicht,

Sich labend dran, sich sänft'gend, bis es bricht! – [bookmark: vol1page064]64

Doch Du, – ja Du mußt fort! Für immer fort!

Dies ist für Dich, – o nein, für Dich kein Ort!

Sollt' ich nur halb Dir künden, – still, – Dein Hirn –

Es müßt entbrennen, mein's sich neu verwirr'n.

Genug: hier herrscht die Schuld, kühlt ihre Wuth

An Herzen, grimm befleckt, einst rein und gut!

Genug: wir sind getrennt! – Hinrollt der Fluß

Des Grau'ngeschicks im unaufhaltbar'n Schuß,

Und scheidet mein' und Deine Seele weit,

Wie Höll' und Himmel fern in Ewigkeit!« –

»Zelika! Zelika!« so ruft er aus,

In all' der Qual, die fast zum Tollheitsgraus

Den Geist entflammt, – »bey jenen Himmelsthüren,

Wo Dir verzieh'n wird, wenn Gebet' ihn rühren,

Verzieh'n, wie Dir dies arme Herz verzeiht

Trotz deinem wildverwirrten Sündenleid!

Bey der Erinn'rung unsrer Lieb', einst rein

Und selig, die wie Kirchhofs Lampenschein

Auf unsrer Seelen trübe Grabstatt flimmert,

Dein Sünd'gen, mein Verzweifeln noch durchschimmert, –

Beschwör' ich Dich! glüht noch ein Funk' in Dir

Von Unschuld, so entflieh, entflieh mit mir

Aus diesem Ort.« –

                 
            »Mit Dir? O
Segensstrahl,

Nicht theu'r erkauft durch ganzer Jahre Qual!

Die Sünd'rinn nimmst Du mit Dir? Du vereinst

Mich Deiner holden Nähe, wie als einst

Wir beyde glücklich lebten, rein, getrost, – [bookmark: vol1page065]65

O Himmelstraum! – Ja, gibt's auf Erden Trost

Für dies gesunkne Herz – der ist's allein,

Tagtäglich dir Geleiterinn zu seyn,

Zu hören Deinen Engelspruch – zu sehn

Wie nicht die reinen Augen mich verschmähn,

In ihrem Licht zur Tugend zu erstehn,

Wie sich beflecktes Kleid hell bleicht und reint

Weil es der Sonne reines Licht bescheint! –

Und beten wirst für mich Du! – Beten! Ja!

Wann in der Abendstunde schaurig nah

Die Schuld mein Herz beengt, hebst Du die Blicke

Voll süßer Thränen auf zur Himmelsbrücke,

Und bittest dort für mich, bis – dreister schon –

Mein sünd'ges Auge naht dem sel'gen Thron, –

Bis güt'ge Engel, sehn sie stets mich beten

Angstvoll und blaß bey Dir, auch mich vertreten,

Und Deinthalb künden: wohl! Ihr ist verziehn!

Sein weinend Mägdlein mag er aufwärts ziehn!

O ja, ich flieh' mit Dir!« –

                 
                 
        Kaum sprach sie's aus,

Halb athemlos, –da scholl ein Klang voll Graus,

Wie Zauberruf der Todte ruft heraus! –

Und beyde Liebende, sie starr'n! – Es schreyt

Durch's nahe Fenster her: »Dein Eid! Dein Eid!« –

O Himmel wie das Mägdlein starrt und blickt!

»Er ist es!« – wimmert sie, von Schreck verzückt,

Und schließt die Augen, ob durch's Fenster nur

Das Mondlicht schaut und feyernde Natur,

Und Alles friedlich, still wird, wie vorhin!

»Er ist es! – Ich bin sein! – 'S ist Alles hin!

Geh! Flieh sogleich, sonst bist auch Du verloren. [bookmark: vol1page066]66

Mein Eid, mein Eid – o Gott, zu fest geschworen,

Fest wie der Wurm sich in dies Herz grub ein!

Ich bin Mokanna's Braut, – sein, Azim, sein!

Die Leichen waren Zeugen unsrem Bund;

Noch wiederhallt mein Schwur an ihrem Mund! –

Auf mich her starrten sie, als ich den Trank –

Noch fühl' ich seine Gluth – zur Lippe schwang!

Und der verhüllte Bräutgam, – still! – Zu Nacht

Sah' ich, was nie ein Engel hat gedacht, –

Ein Bild so scheußlich, – o nie starr' auf Dich

Was niemand sah bis jetzt, als Höll' und ich.

Doch fort muß ich! – Fort! Dir bin ich entrafft.

Der süßen Lieb', und jeder Himmelskraft! –

Nicht halt mich! – Ha! – Wähnst Du die Teufel scheiden

Nur Herz, nicht Hand? – Fort denn! Auf ew'ges Meiden!«

Mit Kraft, wie Schwachen leih't die Raserey,

Flog sie aus seinen Arm! Mit solchem Schrey, –

Ein Schrey, der – müßt' er mehr auch Jahre leben,

Als Elend zählt, – nie mehr ihm könnt' entschweben,

– Flog hin durch jener Hallen Licht-Allee'n,

Wie Nachtgeflügel bey der Sonn' Ersteh'n

Durch Strahlen flieht, – und ward nicht mehr geseh'n! [bookmark: vol1page067]67
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	[bookmark: foot66]»Die Blüthe des
goldfarbigen Kampak, auf dem schwarzen Haar der Indierinnen
glänzend, hat die Sanskrit-Poeten mit mancher zierlichen Anspielung
ausgestattet.« — Asiatic Researches,
Vol. IV.
	[bookmark: foot67]Von der Mimosengattung, welche wie Niebuhr berichtet,
ihre Zweige dem Nahenden entgegensenkt, als wolle sie ihn unter
ihren Schatten begrüßen.
	[bookmark: foot68]»Gewürznelken bilden ein
vorzügliches Ingredienz in der Mischung duftiger Wurzeln, die Leute
von Stande unablässig in ihrer Nähe brennen lassen.« — Turner's
Tibet.
	[bookmark: foot69]C'est d'ou vient le bois
d'aloes que les Arabes apellent Ond Comari, et celui du sandal, qui
s'y trouve en grande quantité.
	[bookmark: foot70]»Tausend von
verschiedengestalteten Spechten besuchen den Korallenbaum.« —
Barrow.
	[bookmark: foot71]»In Mekka giebt's
eine Menge von blauen Tauben, die Niemand zu schrecken oder zu
kränken, und minder noch zu tödten wagt.« (Pitt's Bericht über
die Mahomedaner).
	[bookmark: foot72]Die Pagoden-Drossel
gilt für eine der vorzüglichsten Chorsängerinnen Indiens. Sie senkt
sich auf die heiligen Pagoden, und läßt von dort ihren melodischen
Sang ertönen. — Pannats Hindostan.
	[bookmark: foot73]Paradiesvögel, die um die Jahrszeit der Muskatnüsse in
Schwärmen von den Südseeinseln nach Indien kommen, und – wie
Tawernier sagt – von den Muskatdüften berauscht, zum Tode trunken
auf die Erde taumeln.
	[bookmark: foot74]Tavernier
fügt hinzu, während die Paradiesvögel in diesem berauschten
Zustande lägen, kämen die Ameisen hinzu, und nagten ihnen die Beine
ab; daher entstehe die Sage, daß sie überhaupt keine Füße
hätten.
	[bookmark: foot75]»Der Vogel, welcher in Arabien sein Nest aus Zimmet
erbaut.« S. Browns vulgar
errors
	[bookmark: foot76]Die
Geister der Martyrer werden den Körper grüner Vögel bewohnen.«
S. Gibbon 9. Theil.
	[bookmark: foot77]Schedad, welcher den
ergötzlichen Garten von Irin erbaute, sich bestrebend, das Paradies
nachzubilden, ward vom Blitze erschlagen, als er den ersten
Eintritt dorthin wagte.
	[bookmark: foot78]»Meine Pandits versichern
mich, daß die gegenwärtige Pflanze (die Nilika) ihre Sephalika sey,
also benannt, weil man glaubt, daß die Vögel in ihren Blüthen
schlafen.« — W. Jones.
	[bookmark: foot79]»Sie
schoben es auf, bis der Blumenkönig seinen Thron von laubigem
Schmelzwerk besteigen werde.« — Bahardanusch.
	[bookmark: foot80]»Eine Gattung des Kopfputz Persischer Frauen besteht aus
einem leichten goldenen Netzwerk, mit kleinen Perlen besetzt. Eine
dünne Goldplatte von der Stärke eines Kronenstückes, worauf ein
Arabisches Gebet eingegraben ist, hängt bis unterhalb des Ohres auf
die Wange nieder.« — Hanways Reisen. – [Anmerkung des
Uebersetzers. Das Original nennt an der angeführten Stelle
neben den Mädchen von Schiras auch noch die von Yezd, und fügt hier
erläuternd folgendes hinzu:

»Gewißlich sind die Frauen von Yezd die schönsten in Persien. Ein
Sprichwort sagt, um glücklich zu leben müsse man ein Weib von Yezd
haben, des Brotes von Yezdekas essen, und des Weines von Schiras
trinken.« — Tavernier.]
	[bookmark: foot81]Die Perser, gleich den alten Griechen, nennen ihre
Musikweisen nach den verschiednen Gegenden oder Städten, z. B.
die Weise von Isfahan, Irak
u. s. w.
	[bookmark: foot82]Ein Strom, unfern von den Trümmern
Tschilminars.
	[bookmark: foot83]»Zu
unser Nordseite (am Ufer des Kaspischen Meers in der Nähe von Baku)
befand sich ein Berg, der wie von Diamanten glänzte; dies entsteht
aus seiner Fülle an Seeglas und Krystallen.« — Reise des
Russischen Gesandten nach Persien, 1746.
	[bookmark: foot84]»Hierzu wird der Laut jener
Glocken kommen, die an den Bäumen schweben, vom Windhauch des
göttlichen Thrones bewegt, so oft sich die Seligen nach Musik
sehnen.« — Sale's Uebersetzung des Koran.
	[bookmark: foot85]Die blaue Lotosblume,
die in Kaschmir und Persien wächst.
	[bookmark: foot86]»Deren
spielende Augen blauen Wasserlilien gleichen, vom Lufthauche
bewegt.« — Jayadeva.
	[bookmark: foot87]Man hat
allgemein angenommen, bey den Muselmannen sey jedwedes Gemählde
belebter Geschöpfe verboten; aber Toderini thut dar, daß obgleich
diese Arbeit durch den Koran untersagt ist, sie dennoch den
gemahlten Figuren und Portraits nicht abgeneigter, als andere
Völker sind. Aus Herrn Murphys Werk lernen wir, daß die Spanischen
Araber nichts gegen das Einführen belebter Gestalten in die
Mahlerey einzuwenden fanden.
	[bookmark: foot88]Anmerkung des Uebersetzers. Das Gedicht führt
hier einige Liebesscenen des alten Testamentes an. Wohl weiß ich,
daß Muhammed die heilige Urkunde misbrauchte und entweihte. Dadurch
ist aber dem christlichen Dichter noch keine Erlaubniß gegeben,
leicht mit jenen heiligen Gestalten umzugehen. Auf die Gefahr hin,
von mancher Seite als ein Frömmler verschrien zu werden, zog ich es
daher vor, lieber unvollständig, als gegen das Heilige unzart zu
seyn.
	[bookmark: foot89]Nähere Kunde von der Liebe Muhammeds zu einem Koptischen
Mädchen, und wie er zur Rechtfertigung seines Gefühls den Koran mit
einem neuen Capitel vermehrte, findet man in Gagniers
Bemerkungen über Abulfeda, S. 151.
	[bookmark: foot90]»Dunkelblau ist bey ihnen die Farbe der Trauer.« —
Hanway.
	[bookmark: foot91]Die trauernde Nyktanthe –
(wohl unsere Nachtviole?); – die nach Sonnenuntergang ihren reichen
Duft zu verbreiten beginnt.
	[bookmark: foot92]»Nach den Vipern, die Plinius als häufig unter
den Balsambäumen lauernd beschreibt, hielt ich vorzügliche
Nachfrage; mehrere wurden mir, theils zu Yambo, theils zu Jidda,
lebendig gebracht.« — Bruce


		Lalla Rukh trug den ganzen Tag hindurch nur das Unglück
der zwey jungen Liebenden in Gedanken. Ihre Lustigkeit war dahin,
und selbst auf Fadladin mußte sie mit nachdenklichem Ernste
blicken. Auch fand sie ohne zu wissen, warum, eine Art von
wehmüthiger Freude, wenn sie sich vorstellte, Azim müsse
eben so ein Jüngling gewesen seyn, als Feramors; eben so
würdig, schmerzlos die Segnungen jener täuschenden Leidenschaft zu
genießen, die, gleich den sonnigen Aepfeln
Istkahars[bookmark: text93]F93 nur Süßigkeit auf der einen
Seite darbeut, und nur Bitterkeit auf der andern.

		Als sie nach Sonnenuntergang einen abgelegnen Strom entlang
zogen, erblickten sie ein junges Hindumädchen am Ufer, deren
Beschäftigung so seltsam schien, daß man die Palankine des Zuges
anhielt, um sie zu beobachten. Sie hatte ein Lämpchen voll
Kokoa-Oehl angezündet, und es auf eine irdene, mit Blumen
umwundene Schüssel setzend, überließ sie es mit zitternder Hand dem
Fluß.[bookmark: text94]F94

		Angstvoll bewachte sie dessen Fahrt stromunter, ohne sich um den
glänzenden Reisezug in ihrer Nähe zu kümmern. Lalla Rukh war
voller Neugier deshalb. Da fand sich unter ihren Begleitern Jemand,
der an den Ufern des Ganges gelebt hatte, wo dieser Gebrauch so
häufig geübt wird, daß oft im Abenddunkel der Strom ganz von
Lichtern überglänzt erscheint, gleich dem Oton-tala oder See
der Sterne[bookmark: text95]F95. Er berichtete der Prinzessinn, dies sey
die gewöhnliche Weise der Rückgebliebenen, Opfer für die glückliche
Heimkehr ihrer Lieben von [bookmark: vol1page068]68 gefährlichen Reisen
darzubringen. Wenn die Lampe schnell versinke, sey es ein
ungünstiges Vorzeichen; fließe sie aber leuchtend stromnieder, und
fahre fort zu schimmern, bis man sie ganz aus dem Gesichte
verliere, so gelte die Rückkehr des theuern Gegenstandes für
gewiß.

		Indem Lalla Rukh fürder zog, blickte sie mehr als einmal
zurück, um zu spähen, wie es dem Lampenlichte der jungen
Hindu ergehe; während sie es aber mit Vergnügen noch immer
unverlöscht erblickte, konnte sie sich der Furcht nicht erwehren,
alle Hoffnungen dieses Lebens seyen um nichts besser, als jener
schwache Schimmer auf der Fluth. Man legte den übrigen Tageweg
schweigend zurück. Zum erstenmal empfand sie jenen melancholischen
Schatten, der über die Seelen blühender Jungfrauen schleicht,
lieblich vorübergehend, wie ihr eigener Hauch auf einem Spiegel;
und nicht eher erwachte sie aus den sie geleitenden Träumen, bis
sie vernahm, wie Feramors Laute leise vor der Thür ihres
Gezeltes anklang. Alsbald leuchteten ihre Blicke von Heiterkeit,
und nach einigen unvernommenen Anmerkungen Fadladins über
das Indecorum, daß ein Poet sich in Gegenwart einer
Prinzessinn niederlassen dürfe, ward Alles wie am vorigen Abend
geordnet, und mit lebendiger Theilnahme hörte der ganze Kreis die
also fortgesetzte Geschichte:

		

	       
	
Wer hat erbaut hier goldner Zelte Schaar,

Wo gestern alles wüst und stumm noch war?

Die Kämpferstadt, hier unversehn's geboren»Der Leskar oder das kaiserliche Lager theilt sich,
gleich einer regelrechten Stadt, in Plätze, Gassen und Straßen, und
bietet von ihrem Entstehen an eines der angenehmsten Schauspiele in
der Welt dar. Auf unbewohnten Ebenen emporsteigend, erregt es das
Bild einer durch Zauber erbauten Stadt. Selbst diejenigen, welche
ihre Stadtwohnungen verlassen, um dem Fürsten eine Zeitlang auf
seiner Fahrt nachzufolgen, sind öfters vom Leskar, wenn er auf
einem schönen und angemessenen Platze steht, so entzückt, daß sie
es nicht über sich gewinnen können, ihn zu verlassen. Um die dem
Hofe daraus erwachsende Beschwerde zu vermeiden, gönnt der Kaiser
den Handelsleuten nur eine bestimmte Zeit für dieses Mitziehn. Ist
diese verflossen, so jagt man sie mit Feuer aus ihren Zelten.« —
Dow's Hindostan.

Obrist Wilks gibt folgendes lebendige Gemählde einer
Morgenländischen Lagerstätte: »Sein Lager, gleich dem der mehrsten
Indischen Heere, zeigte eine bunte Sammlung von Bedeckungen gegen
die sengende Sonne und den Thau der Nacht, verschieden nach dem
Geschmack oder den Mitteln je des Individuums; bald eine Reihe
prachtvoller Zelte mit äußern Umzäunungen farbigen Zitzes umgeben;
bald zerlumptes Tuch von Linnen, über Stöcke oder Baumäste
hingespannt, oder Palmblätter in Eile über ein ähnliches Gerüst
ausgespreitet; schöne Gezelte und glänzende Baldachine, Pferde,
Ochsen, Elephanten, und Kameele; Alles durcheinander ohne irgend
ein äußeres Zeichen von Ordnung oder Absicht, ausgenommen die
Flaggen der Hauptleute, welche gewöhnlich den Mittelpunct einer
Anhäufung von solchen Massen bezeichnen. Die einzige geregelte
Stelle des Lagers bilden die Straßen der Kaufläden, deren jeder
nach der Weise einer Bude auf Englischen Märkten erbaut ist.« —
Historical sketches of the South of
India., –

Als wie durch jenen Zauber aufbeschworen [bookmark: vol1page069]69

Dem schnell, wie eines Sterns Lichtblicke fliegen,

Die Pfeilerhallen Tschilminars entstiegen,[bookmark: text97]F97 –

Die Welt hier von Kriegshäusern, reich geschmückt,

Und Waffenglanz, so weit das Auge blickt! –

Fürstliche Zelte, karmoisin-umrollt

Durch reiche Tücher, Kugeln drauf von Gold; –

Manch Roß mit Decken, silberhell gesponnen,

Und Kett' und Brustzeug hell im Glanz der Sonnen;

Kameele, die vor jedes Lufthauchs Wellen

Mit leichtbewegten Glöcklein Yemens schellen![bookmark: text98]F98 –

Und gestern Abend noch die Haid' entlang

Nur tiefes Schweigen! Nur der ferne Klang

Des Stroms, und des Heuschreckenvogels Lied,[bookmark: text99]F99

Wenn jagend er durchs tiefe Dickicht zieht!

Jetzt, horch, wie ein Getön, vielfach vertauscht:

Gelächter, Jubelschreyn die Luft durchrauscht!

Der Rosse Wiehern, – klingelndes Gedränge

Von den Kameelen, – ihrer Herrn Gesänge,»Einige Kameele tragen Glocken am Halse, Andere an den
Schenkeln, gleich denen, welche unsere Kärrner an den Hälsen ihrer
Vorderpferde befestigen, welches in Verbindung mit den Treibern,
die zu Fuß beyhergehen und die ganze Nacht singen, ein angenehmes
Getön gibt, und die Reise ergötzlich macht.« — Pitt's Account of the Mahomedans.

»Der Kameeltreiber folgt den Thieren singend und bisweilen auf
seiner Pfeife spielend; je lauter er singt und pfeift, je rascher
schreitet das Kameel. Ja, wenn er von seiner Musik abläßt, stehen
sie gänzlich still.« —Tavernier. –

Der Klang der Waffen, – Flattern der geschwellten

Tafftflaggen von mehr als zehntausend Zelten, –

Kriegsmärsche, mit dem schrecklichen Alarm

Von Pauk' und Trommel wirbelnd durch den Schwarm, –

Dann wieder, in den Pausen wilder Stimmen,

Des Hornes und der Flöte süß Verschwimmen,

Fernher, doch oft verstört im zarten Sang [bookmark: vol1page070]70

Durch Abyssin'scher Tromba Adlerklang.[bookmark: text101]F101

Wen preist dies Heer als Feldherrn? – Fragt Ihr: wen?

Und saht ihr nicht die schwarzen Banner weh'n,

Nicht Nacht und Schatten[bookmark: text102]F102 über jenem
Zelt?–

Die Schaaren des Kalifen ziehn in's Feld! –

In seinem Schloß durch Kunden aufgestört,

Wie sich der lügende Prophet empört,

Wie sein mißglaub'ger Troß mit Brand und Tod

Den Islam[bookmark: text103]F103
und die ganze Welt bedroht, –

Ob müde zwar vom Griechenkampf er feyert,

Im Schawlgezelt, das seine Hall'n durchschleyert,

Doch duldet nicht er solcher Läst'rung Hohn

Um seinen abendlich beglänzten Thron;

Nein, schwörend Sieg und Tod an heil'ger Gruft,[bookmark: text104]F104

Entrollt er abermal zum Spiel der Luft

Die finstern Banner, und mit all den Schaaren,

Gewöhnt in Siegen durch die Welt zu fahren,

Stellt er sich dem Rebelln, deß frecher Zwang [bookmark: vol1page071]71

Ihm seinen blüh'nden Sonnengau entrang.

Nie war ein Zug des Mahadi geschaart

In solchem Pomp; – selbst nicht auf jener Fahrt

Nach Mekka's Tempel, wo man See und Land

Erschöpft fast zu des Pilgrims Luxus fand;[bookmark: text105]F105

Als rings in heißen Sandes banger Schwüle

Nordfrüchte thauten ihre eis'ge Kühle,

Und ihm die Lipp' erfrischt' – im Gluthumfang

Von Mekka – Schnee aus Pers'schen[bookmark: text106]F106« —
Abulfeda. Bergeshang. –

Und nimmer strömten je ein mächt'ger Heer

Des Kalifates Königreich' einher.

Im Vortrab zieht das Felsenvolk[bookmark: text107]F107, auf
Rossen:[bookmark: text108]F108

Leicht, klippenkühn, aus Königsstamm entsprossen;[bookmark: text109]F109

Dann Ritter aus Damaskus, trotzend kühn

Auf ihrer eingelegten Klingen Glühn;[bookmark: text110]F110

Die Männer von der Wolga Regionen, – [bookmark: vol1page072]72

Schwarzwilde Schützen, die gen Mittag wohnen, –

Die Indier, weiß umturbant, Speer zur Hand,

Von Sinda's oder Attok's heil'gem Strand, –

Aus Myrthengärten ein braungelber Chor, –

Manch Inselmann vom Süd, manch keulbewehrter Mohr.

Nicht minder zahlreich, doch im Kriegsgedränge

Viel ungeübter zeigt sich jene Menge,

Die theils fanatisch, theils durch Druck erboßt,

Rings um des Lügners weiße Fahne tost.

Bey seinen vielen tausend Gläub'gen, – blind,

Brennend und stürmisch wie der Samielwind –

Zog Mancher auch aus Scheu vor Islams Stahl –

Wohl schon verletzt durch ihn mehr, als Einmal, –

Zum Heer. – Die Führer aus dem Usbekstamm[bookmark: text111]F111,

Um deren Haupt der Schmuck des Reihers schwamm;

Turkmannen, zahllos, ihren Heerden gleich,

Aus nord'scher Flur, an würz'ger Waide reich;

Die wilden Krieger der Türkisenhügel;[bookmark: text112]F112

Die auch, die stürmisch frey von Band und Zügel.

Der Schnee auf Hindu-Kosch[bookmark: text113]F113 trennt von der Welt:

Strombett ihr Lager! Fels ihr Schloß und Zelt! – [bookmark: vol1page073]73

Doch Keiner aus Mokanna's ganzem Schwarm

Rauscht' in das Feld der Schlacht mit kühnerm Arm,

Mit strengerm Haß, als Iran's tapfre Aechter,

Die Feu'ranbeter,[bookmark: text114]F114 – glühend jeder Fechter

Nach Rach' am Heer der Sarazenschen Schlächter,

Nach Rache für zertretnes Vaterland,

Geraubten Thron, ruchlosen Tempelbrand.

Von Yezid's[bookmark: text115]F115 ewig lichter Feuerwohnung,

Wo Heilg' entschlummern süß zur Heilsbelohnung, –

Von Baku, wo der Quellen blaue Gluth

Einlodert kühn bis tief in Kaspiens Fluth,[bookmark: text116]F116

Ziehn sie heran, sorglos wofür man kriegt,

Wenn ihr Tyrann nur fällt, und Rache siegt!

So war der wilde, vielgemischte Chor,

Der rings die bunten Fahnen streckt' empor

Um den Propheten; – Aller Augen sahn [bookmark: vol1page074]74

Nur nach des Silberschleyers Wink und Bahn,

Dem Leuchthurm, durch die Schlachtfluth Glanz versendend,

Dem Regenbogen, blut'ge Schauer spendend!

Zweymal ob ihrem Streit ging Sonne nieder,

Stieg zweymal auf, und fand sie ringend wieder;

Zu ihrer Mittagshöh' quoll' aus dem Kampf

Der blut'ge Duft, – heiß, wie der rothe Dampf,

Vor dem sich scheu die Karawan' umdacht

In brand'ger Wüste, wenn der Wind erwacht.[bookmark: text117]F117

»Vor, Schwert des Herr'n!« ruft der Kalif durch's
Feld.

»Den Siegern Kronen! Himmel dem, der fällt!«

»Vor, kühne Rächer!« ruft Mokanna aus.

»Die feigen Flüchtlinge trifft Eblis Graus!«

Nun gilt's den Hauptstreich, nun des Tages Glück, –

Schau, – des Kalifen Schaaren ziehn zurück! –

Ihr schwarzes Banner stürzt Mokanna's Hand, –

Nun ist der Orientswelten Kronenband

Ihm fast ersiegt, – doch horch, welch' Waffenschreyn!

Wer hält die Flucht der Moslems plötzlich ein? –

Sie wenden, – sammeln sich, – an ihrer Spitze

Ein Held, (gleich jenen Engeln die im Blitze

Der heil'gen Pracht aus Himmels Waffensaal

Die Krieger leiteten durch Beders Thal:[bookmark: text118]F118 [bookmark: vol1page075]75

Kühn, als beseelten ihn zehntausend Leben,

Dringt rasch feindan, mit so gewalt'gem Streben,

Daß die Verfolger schnell er rückwärts schreckt,

Und Muth und Zutraun in den Sein'gen weckt.

Mit jedem Schritt haut breite Lichtung durch

Grau'nvoll sein Säbel nach Victoria's Burg!

Vergebens steht Mokanna in der Flucht

Fest, wie der rothe Mond in stürm'ger Bucht,

Der flücht'ge Wolken läßt vorüberziehn,

Stät, unerschüttert durch ihr banges Fliehn! –

Vergebens gellt er seine Flüch' heraus,

Wirft mit rastlosem Schlag in Todesgraus

So Feind als Freund, dort strafend Muth, hier Zweifel,

Und scheint für Alle nur derselbe Teufel! –

Der pan'sche Schrecken wächst. »Ein Wunder« ruft,

»Ein Wunder!« Islams Heerschaar durch die Luft,

Staunt nach dem Jüngling, dessen Nah'n ein Licht

Umherstrahlt, wie's sonst nur durch Träume bricht,

Und jedes Schwert folgt ihm, wie der Magnet

Durch Wogenschwall sich zum Polarstern dreht.

Grad' auf Mokanna dringt er vor in Eil,

Rastlos als trag' er Himmels-Donnerkeil,

Zurückgehalten noch von heil'ger Macht

Ob schwächern Häuptern, halb nur schildbedacht,

Bis er auf ihn, den frechen Sünder, kracht! – [bookmark: vol1page076]76

Umsonst, umsonst! – Zwar drängt' in blut'ger Stunde

Sich um Mokanna zorn'ger Engel Runde,

Zu Straf' und Fall die Feuerklingen roth, –

Mokanna's Geist wohl trotzte frech dem Tod; –

Doch nun reißt ihn der Flüchtenden Gedränge,

Zu stark für Menschenkraft, mit in's Gemenge.

Vergeblich stemmt er sich dem flieh'nden Keil

Von Tausenden; – verschwemmt von ihrer Eil,

Kennt in gezwungner Flucht sein Zornesmuth

Nur Einen Trost, – und der heißt: Blut auf Blut!

Er gleicht dem Tiger, den der Fluthen Macht

Im Hohlweg unversehns ergriff zu Nacht,

Wenn er, ertrinkend schon, die armen Heerden,

Mit ihm geschwellt in gleiche Fluthbeschwerden,

Zerreißt, und noch mit blut'gem Todesbann

Den Strom befleckt, den er nicht hemmen kann! –

»Alla Akbar!« Jauchzt dem Kalifen zu![bookmark: text119]F119 –

»Alla! Alla!« – Schon ist er in Meru.

Laßt Tepp'che sich aus hellen Fenstern schwingen,

Laßt Eure freud'gen Ziralit's[bookmark: text120]F120 erklingen!

Den Schwertern Gottes blieb der Sieg! den Thron

Schmückt der Kalif, – der Lügner ist entflohn. [bookmark: vol1page077]77

Wer neidet nun den jungen Krieger nicht,

Dem Islams Herrscher neigt sein Angesicht

In aller holden Dankbarkeit der Macht,

Ihm, der den Thron beschirmt' im Sturm der Schlacht?

Wer staunt nicht, wenn vom Jubelruf umkreist,

Der tausendstimmig seinen Nahmen preist, –

Ja zwischen Glorienklängen, die den Geist,

Den tugendstrebenden, oft leis' umfah'n,

Wie Sphärenklänge die Planetenbahn, –

Wenn er sich kalt abkehrt, als ob im Herzen

Ihm düstre Nacht verlösche Freudenkerzen!

Wenn all die Ehrenlichter, die in's Dunkeln

Des Gram's ihm funkeln, doch umsonst ihm funkeln! –

Ja, trüber Azim, solch ein Gram ist Dein!

Ganz trüb', ganz leer von jedem Hoffnungsschein, –

Ganz still, ganz kalt, nie glüh'nd von Lust noch Weh,

Tiefregungslos, wie Syriens starrer See,[bookmark: text121]F121

Worauf vergeblich Lenz und Morgenroth

Zu lächeln wagt; – in ihm ist Alles todt!

Es gab wohl Herzen, auf die gleicher Gram,

Schrittweis geübt, gezähmt und langsam kam, –

Auf Dich, o armer Jüngling, – brach er los

Schnell, unversehns, in falscher Freude Schooß!

Als Hoffnung süß erwachte, freudethränend, –

Aus alter Nacht nun Sonnenaufgang wähnend, –

Da, eben da, auf junges Freudenbeet [bookmark: vol1page078]78

Kam Elends Mehlthau plötzlich hergeweht, –

Da stockte Deines Herzens freud'ges Wallen,

Gleich Quellentropfen, frosterstarrt im Fallen,

Daß, ihnen gleich, kalt, starr und lichtesbaar,

Dein ganz Gefühl nur dauernd Elend war! –

Nur Ein Verlangen hielt, nur Eine Lust

Das Lebensfieber wach in seiner Brust:

Die Rache! – Grimm'ge Rach' am Frevelmann,

Der all sein Glück zerriß mit sünd'gem Bann.

Deshalb, als, fliehnd aus jener Trauernacht,

Er ein Gerücht vernahm von naher Schlacht,

Von Heeren, dem Verschleyerten geschaart

Als Feinde, lenkt er rasch dorthin die Fahrt, –

Wie Geyer hinfliegt, wo die Fahne schwellt, –

Und kommt, da Alles wirr schon flieht und fällt,

Wirft sein Gewicht hinein, und rettet eine Welt!

Für Rache lebt er nur, achtlos der Pracht,

Des Ruhm's, die kränzend seinen Bahnen lacht, –

Für Rach' allein, – wie Blitz, der niederzischt

Den räch'risch grimmen Keil, und dann verlischt.

Doch stets noch athmet jener böse Feind;

Mit den Verzweifelten, ihm noch vereint, –

Dem letzten Bruchstück aus dem Heergewimmel,

Das Trotz vor wen'gen Tagen bot dem Himmel, –

Flieht nach Meru er, – strömt das letzte Blut

Auf den gestürzten Thron, – durch Jihons[bookmark: text122]F122 Fluth

Eilt er sodann, und sammelt die Bethörten,

Die im Besiegten noch den Retter ehrten, [bookmark: vol1page079]79

Pflanzt hoch die weiße Fahn' auf Nekschebs Thor,[bookmark: text123]F123

Und trotzt nun ungezähmt dem Sieger-Chor.

    Von seines Harems ganzem Bienenreich,

An Klang und süßem Lichtgefunkel reich,

Nahm Eine nur mit sich der Bösewicht,

Und nicht um Lieb', um ihren Reiz auch nicht; –

Glich Zelika im blühenden Gewühl

Doch welker Blüthe, die schon gestern fiel

Vom Almabaum und starb, derweil im Glänzen

Der heut'gen Pracht sie Andre bunt ergänzen![bookmark: text124]F124

Nein, nicht um Liebe! Der Verdammten Schaar

Räng' eh nach Himmelsglorien licht und klar,

Eh' nur ein Fünkchen Lieb in ihm würd' offenbar! –

Nein! Opfer ist sie ihm! Da liegt für ihn

Ihr hoher Reiz, den nichts ihr kann entziehn,

So lang' in seiner Brust noch Hölle glüht,

In ihrer Brust Ein Himmelsfünklein blüht.

Den Engel zu verderben, – dieses Blatt,

Weiß wie es Tugend je entfaltet hat,

Geschwärzt zu sehn von glüh'nder Teufelshand,

Ein Siegel drauf von sünd'gem Seelenbrand, –

Das ist Triumph ihm! Solch ein Freudenblitz

Gibt ihm ob allen Teufeln höchsten Sitz!

Das hat sein Opfer, wie es vor ihm stöhnt,

Gewelkt und hin, mit Glorenlicht verschönt, [bookmark: vol1page080]80

Ein Licht, wie es der Hölle Flamm' entzündet,

Wenn sie verzehrend sich um Sünder windet!

Doch anders Thun jetzt ruft ihn kühn und scharf,

Dazu er all des freveln Muths bedarf

Den ihm die Diven[bookmark: text125]F125 eingehaucht, – denn schau! –

Die Ebn' heran, sonst trüb' im nächtigen Grau,

Ziehn sonder Zahl Laternen, gleich den Fliegen

Die Indiens Regennacht mit Glanz durchfliegen;[bookmark: text126]F126

Und weit, wie jen' ihr furchtbar Licht verbreiten,

Sieht man des Feindes Zelte kühn sich spreiten:

Fern an des Horizontes dunklem Pfad,

Dann näher stets, in Zirkeln dicht genaht,

Bis sie an Quell'n und in den Hainen glänzen,

Die rings die wehrumthürmte Stadt bekränzen.

Doch furchtlos schaut vom luft'gen Mauerwall

Mokanna auf die mächt'gen Schaaren all;

Ja, lächelnd denkt er, ob umringt, geschlagen,

Daß nur Myriaden ihm zu trotzen wagen. –

Daß freundlos, thronlos, er, den Noth umschwillt,

Doch hier so viel, als dort Myriaden, gilt!

»O jetzt vom Engelsfittig Einen Kiel,

Davor Assyriens Königsheer[bookmark: text127]F127 verfiel

In Blindheit, und ich füll' den Höllenschacht

Mit diesem ganzen Heer noch diese Nacht! –

Doch komm', was will! Mag auf dem Throne schimmern, [bookmark: vol1page081]81

Kalif, – Prophet: – das Menschenvolk soll wimmern!

Mag Priester, König, – wer da will, – es plagen!

Wird nur dies ekle Weltenrund geschlagen,

Durchdringt es Knechtsgeheul und Opferschrey'n,

So freut der Klang mich bis ins Grab hinein!«

So sprach er zu sich selbst. – Dem kleinen Zug,

Der ihn umgab, klang der viel andre Spruch.

»Ihr Glorienhelden, deren Arm verficht

Der mir verlieh'nen Himmelskrone Licht,

Das weder Blut, noch Nacht, noch Erderschüttern

Zu löschen wagt, – vor dem das bleiche Flittern

Der eitlen Welt, Geraschids Kronenmacht

Und Parviz[bookmark: text128]F128 Thron[bookmark: text129]F129 und auch die Reigerpracht[bookmark: text130]F130

Die über Ali's schönen Augen fächelt,[bookmark: text131]F131

Versinkt, wie Sterne, wenn der Morgen lächelt!

Jauchzt! denn wir sind nach wilder Fahrt vereint

Im Siegesport, der Alles überscheint!

Ja, Sieg verheißt uns jenes Buch der Wesen,

Darin nur heil'ger Engel Blicke lesen,

Verheißt, daß Islams Scepter vor uns bricht,

Zur Stunde wenn der Mond im klaren Licht, [bookmark: vol1page082]82

Er selbst, ans Nekschebs heil'gem Borne steigt,

Und wunderbar sich Aller Augen zeigt;

Schaut! Wendet Euch!

                 
                  Sie
schau'n, wohin er zeigt;

Sie wenden sich, – derweil er spricht, schon ganz

Umleuchtet rings von unverseh'nem Glanz!

Ein mächt'ges Rund von Licht entsteigt der Quelle,

Fernaus ergießend seiner Strahlen Helle[bookmark: text132]F132« – Nach Richardson kam das Wunder in Nekscheb zu Stande. –
»Nekscheb der Nahme einer Stadt in Transoxianien, wo, der Sage
zufolge, sich ein Quell befinden soll, darin der Mond sich bey
Nacht und Tage spiegelt.«,

Durch Stadt und Ebne ringshin, meilenweit.[bookmark: text133]F133 — D'Herbelot.
– Von daher bekam er den Beynahmen Sazendeh mah, oder der
Mondmacher. –

Es glänzt, umhüllt von lichter Herrlichkeit,

Manch Tempeldach, manch heilig Imaret,

Wie wenn die Sonn' im Herbstlicht niedergeht.

Da flüstert staunend die gesammte Schaar:

»Ein hohes Zeichen – Göttlich! – Wunderbar« –

Der Gheber neigt sich, meynend, nun erwache

Sein Götzenstern, durch nächt'ge Wolkenwache

Kühn brechend, winkend ihm zu Feu'r und Rache!

Es wähnt, die Mussa's Glauben folgt, die Schaar,

Nun mahne kühn, von neuem offenbar,

Das Licht, – auf ihrer Arche[bookmark: text134]F134 ruh'nd in
Tagen

Uralter Herrlichkeit, – die Ketten zu zerschlagen!

»Zum Siege!« ruft auf Einmal Alles laut, –

Und nicht Mokanna zögert solchem Laut;

Die Riesenpforten thun sich krachend auf, [bookmark: vol1page083]83

Und wie ein kleiner Strom den kühnen Lauf

In's Meer tief einströmt, dringt ihr wilder Reihn

Rasch in der Moslems mächt'ges Lager ein.

Die Wachen, – die sogar den Schall vergaßen,

Womit sie sonst durch kleine Trommeln maaßen

Den Gang der Nacht,[bookmark: text135]F135 – sie stehn jetzt
wie versteint,

Vor'm Wunderleuchten, das am Himmel scheint,

Und sinken unter unverseh'nem Arm,

Und stöhnen todesächzend nur: »Alarm!« –

Da ruft Mokanna: »nach den Lampen vor!

Zum hohen Zelt[bookmark: text136]F136 – Spart hier den bleichen
Chor![bookmark: text137]F137 –

Dort rastet der Kalif – Ein Lanzenstoß

Macht nun die Welt beglückt und bandenlos!« –

Sie streben kühn; ein Volk, das, für das Ziel

Endloser Lust, sein Letztes wirft in's Spiel –

Doch länger dient ihm Glück nicht. – Kling' auf Klinge

Blitzt durch die Nacht, daß ihm sie näher dringe;

Und wie das Waffenklirr'n nur erst beginnt,

Schwärmt, Bienen gleich von Kauz'runs[bookmark: text138]F138 Labyrinth,
[bookmark: vol1page084]84

Die nach der Trommel hellem Wirbel fliegen,

Heran das Lagerheer zum raschen Siegen; –

Da fleucht zurück nach Nekscheb's Thor, – umher

Den Plan mit Blut besä'nd, – das kleine Heer.

Der Silberschleyer in der Letzten Lauf

Strahlt hin und wieder, wie ein Seegel, auf,

Das noch in stürm'ger Nacht auf bangem Kah'n

Des Blitzes Lichter wechselnd rasch umfah'n!

Und sank auch jetzt der stolze Geist nicht ein?

Ward seinem frechen Muth nicht Hemmung? – Nein!

Ob halb die Schaar, die nächtig er entbot

Zu Glanz und Sieg, verwundet lag und todt,

Doch hört der Morgen ihn mit frechem Trügen

Die Andern neu durch Sieg und Glanz belügen; –

Und o, sie glauben's! – Ob dem Blick vielleicht

Der Liebende mißtraut, der ihm die Seel' erweicht, –

Ob Knabe merkt, daß nie sein Griff erreicht

Den Regenbogen, – ob dem Tiegelgold

Der Alchymist nur Zweifelglauben zollt, –

Fanat'scher Wahn, der Einmal sich ergötzt

Am Truggebild, – er hegt es bis zuletzt!

Und wohl verstand der Lügner jeden Bann

Des Luzifer, der Herzen angeln kann;

Auch war in letzter, wilder Plän' Ermessen

Zum Menschentrug nicht Zelika vergessen.

Unsel'ge Zelika! – War halb Dein Sinn

Nur wach, es hätt' in all der Gräul Beginn

Der Tod auf Einmal Dir mit linder Hand

Den Geist entführt in's ew'ge Heimathland.

Nun ward's nicht so. – Ein Träumen, tief erstarrt, [bookmark: vol1page085]85

Senkt sich auf halb lebend'ge Gegenwart,

Und auf die Gluthen jener nächt'gen Schatten,

Wo Fried' und Himmel sie verlassen hatten; –

Und schoß ein Blitz von Raserey dann auch

Hervor, – wie durch vulkanisch dumpfen Rauch

Bisweilen wüste Schimmer sich ergehn,

Verkündend inn'rer Flammen tiefe Weh'n, –

Doch blieb sie meist verhüllt in düstre Nacht; –

Nicht Azim gleich, auf seinen Gram bedacht

Von außen ruhig wie des Todten Stirn,

Dem inn'rer Wurm durchnagt so Herz als Hirn! –

Nein, fühllos ganz erstarrt, und frey blieb sie

Von Sinn und Schmerz, Gespenst der Apathie,

Kalt, blaß, mit selten nur lebend'gem Leben

Dem Willen ihres Schlächters hingegeben; –

Und wieder schmückt' er seine Priest'rinn aus,

Wie einst in Meru's gold'nem Tempelhaus,

Und führte glänzend hin an seinem Arm,

Sein Opfer vor den roh erstaunten Schwarm,

Gleichwie die junge, hingegeb'ne Braut

Des wilden Nils, wo man im Pomp sie schaut,

Und bald der Wogen Fluth sie überthaut[bookmark: text139]F139!

Wenn nun sein Haupt das arme Kind still neigt,

Wie Eine, die nur kaum dem Grab' entsteigt,

Umringt vom Gafferschwarm, – da sprach der Feind [bookmark: vol1page086]86

Zu seinen Gläublingen, sie sey versteint

Durch Zauber, – und nach kurzen Schweigens Nacht

Sey bald, nun bald, der heil'ge Spruch erwacht.

Und wenn oftmal, erweckt durch innern Sporn

Der Schuld, sie ausbrach in wild kühnen Zorn,

So wußte bald der Läst'rer all ihr Schäumen

Frech zu verdreh'n zu ernsten Schicksalsreimen.

Aus ihren Blicken späht' er Himmelsspruch,

Und Götterwort nannt' er den grimm'gen Fluch.

Doch endlich fehlt' ihm List und Lug. – Es brach

Verzweiflung ein. – Der Hunger ärndet nach,

Was nicht das Schwert gemäht. – Vergeblich schaut,

Wann Morgen dämmert, und wann Abend graut

Er ungeduldig nordwärts; – von dem Heer

Der Berg-Tataren naht kein einz'ger Speer.

Sie brechen ihr Gelübd, – indeß der Feind

Mordschleudernde Maschinen rings vereint,

Furchtbar, und neu;[bookmark: text140]F140 – Wurfspeere, deren
Schwung

Die Nacht durchschießt mit rauch'ger Dämmerung,Daß unter den Muselmannen das Geheimniß des Griechischen
Feuers schon früh im 11. Jahrhundert bekannt war, ergibt sich
aus Dow's Bericht über Mahmud den Ersten. »Als er zu Multan
anlangte, und die Gegend der Jits durch große Ströme vertheidigt
fand, ließ er fünfzehnhundert Nachen erbauen, jedweder mit sechs
ehrnen Spitzen bewaffnet, aus Vordertheil und Seiten hervorragend,
damit sie nicht von dem Feinde durch Entern – eine Gattung des
Krieges, worin dieser sehr bewandert war – erobert würden. Sobald
er diese Flotte vom Stapel ließ, bemannte er jedes Boot mit zwanzig
Bogenschützen nebst fünf Andern, die Feuerkugeln führten, wie auch
Naphta, um das ganze Ufer in Brand zu stecken.«

So hält man auch den Agni aster, der in Indischen Gedichten
als ein Werkzeug unlöschbaren Feuers vorkommt, für eine Gattung des
Griechischen Feuers. – S. Wilk's South
of India, vol. 1. p. 471. – Und in dem
merkwürdigen Japanischen Gedicht, Brata Yudha, durch Herrn
Raffles in seiner Geschichte von Java mitgetheilt, heißt es: »er
zielte nach Soëta's Herzen mit der scharf gespitzten Waffe des
Feuers.«

Das Schießpulver, als längst vor dessen angenommener
Entdeckungsperiode in Europa unter den Arabern gebräuchlich,
schildert Eben Fadhl, ein Aegyptischer Geograph, der im
13. Jahrhundert lebte: – »Körper,« –sagt er, – »in
Scorpiongestalt, mit Salpeterpulver rings umbunden und gefüllt,
machen im Dahingleiten ein ziemliches Geräusch; dann, zerplatzend,
gleichen sie dem Blitz, und brennen. Aber es gibt auch noch andre,
die – grade in der Luft emporgeschleudert und wolkenähnlich –
fürchterlich brüllen, wie der Donner brüllt, und, von allen Seiten
Feuer speyend, zerspringen, brennen und was ihnen in den Weg kommt,
zu Asche verwandeln.« – Der Historiker Ben Abdalla sagt, wo
er von den Belagerungen des Abulualid im 712. Jahr der Hegira
spricht: »eine Feuerkugel, durch brennbare Materien mit gewaltigem
Lärm rasch hinausgeschleudert, trifft mit der Gewalt des Blitzes,
und erschüttert die Burg.« – S. die Auszüge aus Casiri's
Bibl. Arab. Hisp. im Anhange zu
Berington's Literary History of the Middle
Ages.

Heißrothe Globen, die im Flug zerknallen,

Daß wild, wie aus der Naphtafluthen Wallen,

Verzehrend Feu'r von ihnen niedersprühtS.
Hanways Bericht über die Naphtaquellen zu Baku, (welches Lieutenant
Pottinger Ivala Muki oder Flammenmund benennt) wenn sie Feuer
fassen und in die See laufen. Doctor Cooke erwähnt in seinem
Journal einiger Quellen in Cirkassien, stark mit diesem brennbaren
Oele geschwängert, von welchen sprudelndes Wasser aufsteigt.–
»Obgleich« – fügt er hinzu – »es eben damals sehr kalte Witterung
gab, brachte doch die Wärme dieser heißen Wasserquellen in ihrer
Nähe das Grün und die Blüthe des Frühlings hervor.« –

Major Scott Waring sagt, dieses Naphta werde von den Persern zu
Lampen gebraucht, wie man uns Aehnliches aus der Hölle
berichtet:

        »– – – – manche Reihe

        Von stern'gen Lampen und von glühenden
Becken,

        Genährt mit Naphta und Asphalt, gab
Licht,

        Als käm's vom Firmament« –

(Vermuthlich nach Milton, der in diesem Augenblicke dem Uebersetzer
nicht zur Hand ist.), –

Vergleichbar – wie ihr Flug durch Wolken glüht, – [bookmark: vol1page087]87

Der bangen Vögel unglücksel'gem Chor,

Die nächtlich schickt der Magier Kunst empor

Bei Flammenfesten, glüh'nde Sträuße bindend

An ihren Fittig, und die Wälder zündend![bookmark: text143]F143

Durch all die Stadt, und all die Nacht zumal

Verkündet Jammerruf der Armen Qual,

Die solche Flamme traf! – Durch Tempelhallen,

Durch Straßen, drin noch Kranzgeflechte wallen,

Durch jetzt verlass'ne Märkte, wo, als Trümmern

Von jüngst versprengter Pracht, Golddecken schimmern, –

Auf Marmorbäder, deren eitles Spiel

Nun blutig schäumt, – und auf das hohe Ziel

Der Minarete – nicht mehr von Gebet

Ertönend, wenn der Abend niederweht, –

Auf all das, wechselnd, stürzt der Feuerball,

Und Tod und Brand erfüllen überall

Den bangen Ort mit grausem Opferschall! –

Mokanna sieht: nicht ihm mehr dient die Welt.

Noch Einen gift'gen Stich ersinnt er, eh' er fällt.

»Was? Weichen jetzt?« – so ruft er sonder Schaam [bookmark: vol1page088]88

Zum kleinen Haufen, der ihn noch vernahm,

Aus all der abgezehrten Knechte Zahl,

Todt, sterbend rings in Tempelbrandes Strahl; –

»Was? Weichen jetzt? – Jetzt? Wir erlesner Chor,

Uns drängend schon durch sichern Sieges Thor! –

Wißt: Alla litt' in unsern Reihen nicht

Die gröbern Zweige länger, die sein Licht

Uns hinderten! Wir erben nun die Pracht

All seines Strahls, sind Kinder seiner Macht,

Erkorne wir zum freud'gen Triumphiren,

Wann Thron und Kön'ge sich in Nacht verlieren!

Schwachmurrende, verlort ihr ganz und gar

Den Trost auf den, der Euer Sternlicht war?

Vergaßt des Glorienauges Ihr? Es glüht,

Umhüllt von diesen Schleyern. Wann es sprüht,

Wird wie vor'm Sonnenpfeil im Wüstenstaub,

Millionenstarkes Heer dem Tod ein Raub! –

Lang' – viel zu lang' –hat dieser Blitz geschlafen;

Nun soll, entschleyert, er den Erdrund strafen! –

Zu Nacht – ja, Ihr Geheiligten, zu Nacht

Lad' ich Euch all' auf eines Festes Pracht,

Dort soll sich Euer müder Leib erfrischen

Mit Speisen, funkelnd sonst auf Engel-Tischen, –

Soll Euer Geist, drin jetzt sich Zweifel mischen,

Neu glüh'n vor Wein, den Himmels Jungfrau'nblüthen,

Mit Muskussiegeln ihren Freunden hüthen[bookmark: text144]F144;

Dann zeig ich endlich Eurem Angesicht

Die Wunder dieser Stirn im ew'gen Licht, [bookmark: vol1page089]89

Leit' Euch hinaus, und streu' mit Einem Wink

Die Gegner heulend durch den Erdenring!« –

Sie lauschen gierig, – Wort auf Wort dringt ein

Belebend in der matten Herzen Schrein, –

Trügrisch belebend nur, wie der Pokal,

Der den Gespießten löst von Leben und von Qual! –

Mit Waffen deuten sie zur Abendpracht

Der Sonn', und Alles ruft: »zu Nacht! Zu Nacht!« –

»Zu Nacht!« so wiederhallt Mokanna's Schrey,

Mit höllerfreu'nder Teufelsneckerey! –

Betrogne! Nimmer ward der Welt bewußt

So trauervolle Trau'r, als Eure Lust! –

Hier drängt sich zu den Wen'gen – fest an Muth

Und ehrner Kraft, – trotz Hunger noch und Blut, –

Ein bleicher Haufen, dessen Jubel hallt,

Wie Lachen aus wahnwitz'gem Munde schallt; –

Dort tanzen Andr' auf Sterbenden und Leichen

Um dampf'ge Gluth, wie irre Geister streichen

Um ein Begräbnißfeu'r in wilder Eil; –

Ein bleicher Gast sieht zu, hat rasch den Pfeil

Aus seiner eignen Wunde losgepflückt,

Und schwingt ihn über's Haupt, grau'nvoll entzückt.

'S war über Mitternacht. Ein tiefes Schweigen

Folgt' auf des lauten Jubels Wahnsinnsreigen,

Den bey des eingeschley'rten Teufels Mahl

Durch Königsgärten zog der Gäste Zahl, –

Als Zelika, – ach, von des Eides Trug

Verdammt, mit ihm zu theilen jeden Fluch! –

Durch einen Sklaven hörte: »Du sollst kommen!« –

Doch kaum hat sie den Stammelnden vernommen,

So schwärzt sich sein Gesicht, und nachtumschwommen [bookmark: vol1page090]90

Wie ein Gespenst, liegt, eh er das Gebot

Noch wiederholt, zu ihrem Fuß er todt.

Hin geht sie schaudernd ihren bangen Pfad;

Die Ahnung, daß ihr eignes Ziel sich naht,

Weckt ihr Gefühl, und wirft noch Einmal wieder

Den Geist auf jede grause Folter nieder.

Rings schlief die Welt; – der Gegner auch hielt ein –

Als bann' ihn jener Teufelsorgien Reih'n –

Mit Gluthgeschoß. – Was noch an Himmels Rand

Rothleuchtend aufzuckt, ist nur ferner Brand.

Doch horch! – Sie zögert, – lauscht! – Was trifft ihr Ohr?–

Mokanna's Lachen! Und dann dringt empor

Ein ängstlich langes Stöhnen! – Ist das hier

Der Raum der Lust! Der Schwelgerey Revier?

Sie tritt hinein, – o Allah, welch Gesicht! –

Sie schaut bey früher Dämm'rung blassem Licht

Beym Flackern von manch halbverlöschtem Brand,

Gesunken rings aus manch lebloser Hand,

Die Tische, weit im prächt'gen Spotte prangend,

Duftbecken athmend, – Kränze drüberhangend, –

Goldbecher, gemmenfunkelnd, draus man trank

In Schwelgerlust, – doch o, was war der Trank?–

Wer diese Gäste schaut, ermißt es leicht, –

Ihr bleich geschwoll'nes Haupt zur Brust geneigt, –

Auch Mancher gräßlich starr'nd zum Himmelsport,

Als such' er, doch nicht Hülfe find' er dort,

Als fühl' er, ob zerrissen ganz vom Gift,

Wie doch Gewissensangst noch herber trifft! –

Indeß die Tapfersten, – vom Lügnerheld

Recht auserkoren, – sie, die stets im Feld

Bey ihm durch Tod nach Ehre wollten werben, [bookmark: vol1page091]91

Hier stumm erstarrten, – aber noch im Sterben

Nachglühend rollten ihrer Augen Brand,

Umsonst ihm dräund mit todtgelähmter Hand.

Mit bangen Schaudern nur war anzuschau'n

Der ganz versteinte Blick voll Grimm und Grau'n,

Womit so viel der Todesopfer blickten,

Und ihrem Quäler letzte Flüche schickten; –

Dem spött'schen Feind, deß Schleyer, nun entwallt,

Den Sterbenden wies seine Gräu'lgestalt

In ihrem Todeskampf; nicht jenen Glanz: –

Sieg, Ueberstrahlung, heil'ger Segen ganz, –

Nein, Züge, grimm'ger, als die Höll' ersann! –

Der Spuk der Wüste[bookmark: text145]F145, – der vom Sonnenbann

Auf Kirchhofgräbern festgehaltn'n Alraun

Erstarrt nicht so die Menschen die ihn schau'n,

Wie dieses Lügners grau'nvoll Angesicht,

Der nun voll grimm'gen Hohns die Worte spricht:

»Seht, weise Heil'gen, Euern lichten Stern!

Ihr seyd bethörte Opfer, – seyd's ja gern!

Ist's nun genug? – Wie, oder soll ich lügen,

Bis Eurer weisen Brust die letzten Hauch' entfliegen?

Soll schwören, jener Todesbrand in Euch

Sey Vorspiel nur von Himmels Freudenreich?

Und dies entstellte, scheuslichste Gesicht, – [bookmark: vol1page092]92

Nach göttlichem Geschmack sey's schön und licht?

Soll – aber sieh! – in meiner Grüße Mitten

Seyd Ihr unhöflich mir bereits entglitten,

Ihr süßen Seelen! Nun fahrt wohl, Ihr Herrn!

Liebt Eblis Euch, wie ich, so sterb' ich gern. –

Ha, schöne Braut! – Wohl gut!– Nimm Platz bey mir!

Komm! Schauderst? – Sahst Du Leichen nie bis hier? –

War doch ihr Reigen uns're Hochzeitzier!

Und diese, meine Gäste, tranken froh

Den Scheidekelch. – Komm, Lieb! Trink Du auch so! –

Doch, – was ist dies?– Geleert schon durch die Zecher?

Schon küßten heiße Lippen diese Becher

Vor Dir, o junge Braut! – Halt! – Noch ein Tropfen!

Der soll durch meiner Priestrinn Adern klopfen. –

Trink! – So! – Wenn nun Dein Holder zu Dir dringt,

Eh aller Reiz sich Deiner Lipp' entschwingt, –

Gib halb im Kuß das Gift ihm Deiner Brust,

Und ich beneid' ihm nicht die Siegerlust!«

»Ich – nun ich sterb'! – auch ich! – Doch nicht so
schlecht,

Wie hier dies schwach verwesende Geschlecht!

Nicht diese Stirn soll, wann mit Todes Grauen

Sich paart ihr eig'nes Grau'n, mein Räuber schauen!

Nicht sey mein Ruhm des knecht'schen Hohnes Raub:

»Seht, seht! da wird der Göttliche zu Staub!« –

Nein, ekles Volk, – seit mein Bewußtseyn wacht, [bookmark: vol1page093]93

Warst Du mein Spiel, – bleibst es in Todes Nacht!

Sieh die Cistern' im Schatten dort! – Sie schwillt

Von Gluth, für diese Stunde längst gefüllt;[bookmark: text146]F146« —
D'Herbelot. –

Da stürz' ich mich in wall'nder Flamme Spiel, –

O schönes Bad an des Propheten Ziel!

Da sterb' ich, und eh' Ohnmacht Dich umhaucht,

Ist all' mein Körper spurlos schon verraucht.

Mein Heer verkündet, wo sein Klingenschein

Die Welt durchblitzt, mich nahm der Himmel ein,

Mich Heil'gen! Von der Erd' entschwunden heut,

Bis wiederkehrend sie mein Blick erfreut,

Mein unverschley'rter Blick! Mir bau'n sie Tempel,

Wo Thoren knieen, nach der Schuft' Exempel,

Und in der Mystik dunkel trübem Muth

Man mir zum Opfer Blut vergeußt auf Blut,

Zum Himmel strebend wild mit Höllenwuth!

So soll jahrhundertlang mein Banner schwellen,

Daß Raub, Empörung, Trug sich dort gesellen!

Noch ungeborne Kön'ge jammern bang

Dereinst vor meines Nahmens Feldgesang,

Und – stets Derselbe – tost umher mein Geist,

Froh, wie schon hier, wo Mord und Sünde kreist –

Doch horch! – Ihr Wurfgeschütz dröhnt schon am Walle –

Wohl, dröhn' es! – Sterbend höhn' ich noch sie Alle! –

Nicht eine Spur von mir schau'n sie ringsum.

Dir trau ich, Weib! – Denn bald nun bist Du stumm.

Nun merk' auf mich Unglücklichen! – Ein Sprung,

Und mich umleuchtet Sieg und Anbetung!« –

Er sprang und sank mit dieses Rufes Wuth, [bookmark: vol1page094]94

Und über ihm schloß sich die glüh'nde Fluth, –

Und Zelika blieb in den weiten Reih'n

Der Mauern lebend, – lebend ganz allein,

Sie, die Unsel'ge! Angeweht doch auch

In Todes Wüste schon vom gift'gen Hauch!

Sie glich blutlosen Geistern, welche matt,

Wie Sage spricht, in Schweigens trüber Stadt[bookmark: text147]F147,

Von Alla nur geseh'n, auf Gräbern sitzen,

Den eig'nen Moderleib noch zu beschützen.

Doch Morgen steigt empor! Durchs Lager hin

Der Gegner streift erfrischter Kriegessinn.

Sind jene Feuergloben auch, – gespendet

Aus Griechenland – nun ganz und gar versendet,

So ist doch Pfeil- und Speerflug nicht geendet,

Der aus Ballisten stiegt. Kühn drängt der Knall

Des Mauerbrechers auf den festen Wall, –

Kurz, Alles kündet, daß die Islamiten

Dem Thurm und seinen Zinnen Kampf entbieten,

Zu prüfen, ob nicht eh' die Mauer bricht,

Als drin das trotz'ge Herz, das sie verficht.

Der Erst' in Wuth und Mühsaal, dringt hinann

Held Azim! – Schaut' er nur den Lügenmann

Erst einmal nah,– nicht zorn'ger Löwen Springen

Und nicht der Boa-Schlange wild Umschlingen

Hielt Schritt und Maaß mit seinem Kampfumfang, [bookmark: vol1page095]95

Beflügelt durch der Rache wilden Drang! –

Laut stürmt der Widder an das Wallgestein;

Die Mauer kracht, – Strebpfeiler brechen ein, –

Doch keine Bresche zeigt sich; – »noch Einmal!

Aus Aller Kraft noch, wie ein Donnerstrahl!« –

Da bebt die Mauer! – Alles ruft: »nun her,

Den stärksten Katapult aus unsrem Heer,

Auf diesen Fleck, und Nekscheb ist ersiegt!« –

Es ist geschehn! – Die Zinne kracht und liegt.

Der Wall von solchem Blitzschlag wie zerbissen,

Gähnt, kraterähnlich, grimm aus Finsternissen,

Und zeigt die Stadt zerstört, zerdampft, zerrissen; –

Doch seltsam! – Nicht Ein Athemzug mehr weht! –

Man starrt, und sieht sich an, und fragt und schaut, –

»Vor! Durch die Bresche vor!« ruft Azim laut; –

Doch der Kalif scheut einen Hinterhalt

Bey dieser Still' und winkt den Schaaren »halt!« –

Just da kam aus den Trümmern langsam vor,

Ein fernes Bild – die Sonne strahlt empor

Und gibt mit Eins den Silberschleyer kund;

»S' ist er! das ist er selbst!« – so tönts im Rund;

»Mokanna ist's! Allein!« – Da springt vom Pferde

Der Jüngling Azim blitzesrasch zur Erde,

Ruft: »heiliger Kalif, mir, mir den Streich

Auf diesen, und mein Lohn ist überreich!«

Grimm fliegt er vor auf des Dämon'schen Pfad,

Der langsam sich und seltsam wankend naht, –

Nun galt's, nun Anfall kühn und Gegenwehr, –

Da stürzt' er raschen Schwungs in Azim's Speer, –

Der Schleyer fiel, – o Gott, und Azim sah's:

Das Herzblut, das hier fleußt, ist Zelika's! [bookmark: vol1page096]96

»Nicht wollt' ich Freund,« – sie flüstert's lindbethränt,

Wie sie das Haupt sanft auf den Arm ihm lehnt,

Und all sein Zittern fühlt, und im Gesicht

Die Angst ihm sieht, davor sein Herz schier bricht, –

»Nicht wollt' in Deine Hand dies Werk ich legen; –

Zwar, Tod in deinem Arm, – es ist ein Segen,

Dem gern Du gönntest mir auf letztem Pfad,

Wär Dir bewußt, wie oft ich Gott drum bat!

Zu langsam wirkte Feindes giftge That, –

Fort! Fort! das weckt mir Wahnsinn! – und ich dachte,

Wenn dieser Schley'r dem Heer sich sichtbar machte, –

Nein, sieh nicht hin auf ihn, – so träf ihn gleich

Aus Aller Wuth vielfacher Todesstreich. –

Doch so ward's lieblicher. – O, glaube mir,

Nie Deiner Liebkosungen Trauerzier,

Nie Tod in Deinen Armen möchte ich geben

Um höchsten Glückes Pracht im Erdenleben;

Was schreckenstrüb vor meinem Auge stand,

Und vor dem irren Geist mir, – es verschwand;

Ein Licht kommt über mich aus Deinen Blicken,

Wie Sühnung strahlt aus Regenbogenbrücken;

Und spricht Dein süßer Mund, mir sey verzieh'n,

So hallen's nach der Engel Harmonie'n.

Mein Azim, lebe Du; – o, nenn' ich mein

Nochmals Dich, Azim? – sel'ger Traumesschein! –

Leb', wenn Du Deine Zelika geliebt,

Wenn einst'ges Wiedersehn Dir Freude gibt,

O leb' und bet' um mich! O beug' Dein Knie

Bey Tag und Nacht der Gottheit, welche nie

Vor Lipp' und Herz wie Deine fleckenbaar, [bookmark: vol1page097]97

Dem Ringen des Gebets verschlossen war; –

Ja, fleh' um die Vergebung meiner Sünden,

Daß ich durch Dich noch Gnad' und Huld mag finden,

Und jeder irdischen Erinn'rung frey, –

Als der an Dich, – nächst Gott, nur Dir ganz eigen sey!

Geh heim zu den Gefilden, wo uns glühte

Die reine Jugendminne! – Jede Blüthe,

Sich Dir entgegenrankend holdbekannt

Mahnt dann Dich süß an unser schuldlos Band,

An jener hellen Stunden Thrän' und Scherz, –

Und neu gehört mir armen Kind Dein Herz.

Dann fliegt Dein Beten, wie vom Blumenflor

Der Frühthau schwebt im Morgenlicht empor,

In junger Liebe Macht an's Himmelsthor! –

Und wenn – o, meine schwachen Sinn' entfliegen!

O nur noch dies!– Wenn Deine Bitten siegen,

Und Seelen, holdbegnadigt, noch ihr Heil

Verkünden dürfen ihrem liebsten Theil

Hienieden, – träumst Du einst mein ew'ges Wohl! –

O Gott, – ich sterb', – o Liebling, lebewohl!« –

Die Zeit entfloß; Jahr flog auf Jahr dahin.

Nur Wen'ge die im mitleidsvollen Sinn,

Mit feuchten Augen sterben sah'n die Maid

Und ihres Jünglings wohl noch herbres Leid, –

Nur Wen'ge lebten noch; da kommt, gekrümmt am Stab,

Bey Amu's Fluth zum ländlich stillen Grab

Ein Greis, gealtert an der ernsten Stelle

Im Beten, so bey Sonn' als Sternen-Helle, [bookmark: vol1page098]98

Kniet hin zum Letztenmal, und durch das Dunkel

Des nahen Todes spielt ihm Lichtgefunkel –

Verklärend selbst den Tod – um Wang' und Blick, –

So wie ein innres Licht oft bleibt zurück

Am fernen Horizont, und ahnend lacht,

Wenn alles Andre schon verhüllt die Nacht! –

Sein Geist sah ein Gesicht im sanften Schlummer; –

Die Seel' um die er fleht' im heil'gen Kummer

Durch manch ein Jahr, – sie schwebte lächelnd her,

Und sang in's Ohr ihm, daß sie selig wär; –

Da stirbt er, während Dank sein Auge weint;

Am Strom, draus seines Glücks Erinnrung wiederscheint,

Schläft er mit seiner Zelika vereint.
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merkwürdigen Japanischen Gedicht, Brata Yudha, durch Herrn
Raffles in seiner Geschichte von Java mitgetheilt, heißt es: »er
zielte nach Soëta's Herzen mit der scharf gespitzten Waffe des
Feuers.«

Das Schießpulver, als längst vor dessen angenommener
Entdeckungsperiode in Europa unter den Arabern gebräuchlich,
schildert Eben Fadhl, ein Aegyptischer Geograph, der im
13. Jahrhundert lebte: – »Körper,« –sagt er, – »in
Scorpiongestalt, mit Salpeterpulver rings umbunden und gefüllt,
machen im Dahingleiten ein ziemliches Geräusch; dann, zerplatzend,
gleichen sie dem Blitz, und brennen. Aber es gibt auch noch andre,
die – grade in der Luft emporgeschleudert und wolkenähnlich –
fürchterlich brüllen, wie der Donner brüllt, und, von allen Seiten
Feuer speyend, zerspringen, brennen und was ihnen in den Weg kommt,
zu Asche verwandeln.« – Der Historiker Ben Abdalla sagt, wo
er von den Belagerungen des Abulualid im 712. Jahr der Hegira
spricht: »eine Feuerkugel, durch brennbare Materien mit gewaltigem
Lärm rasch hinausgeschleudert, trifft mit der Gewalt des Blitzes,
und erschüttert die Burg.« – S. die Auszüge aus Casiri's
Bibl. Arab. Hisp. im Anhange zu
Berington's Literary History of the Middle
Ages.
	[bookmark: foot142]S.
Hanways Bericht über die Naphtaquellen zu Baku, (welches Lieutenant
Pottinger Ivala Muki oder Flammenmund benennt) wenn sie Feuer
fassen und in die See laufen. Doctor Cooke erwähnt in seinem
Journal einiger Quellen in Cirkassien, stark mit diesem brennbaren
Oele geschwängert, von welchen sprudelndes Wasser aufsteigt.–
»Obgleich« – fügt er hinzu – »es eben damals sehr kalte Witterung
gab, brachte doch die Wärme dieser heißen Wasserquellen in ihrer
Nähe das Grün und die Blüthe des Frühlings hervor.« –

Major Scott Waring sagt, dieses Naphta werde von den Persern zu
Lampen gebraucht, wie man uns Aehnliches aus der Hölle
berichtet:

        »– – – – manche Reihe

        Von stern'gen Lampen und von glühenden
Becken,

        Genährt mit Naphta und Asphalt, gab
Licht,

        Als käm's vom Firmament« –

(Vermuthlich nach Milton, der in diesem Augenblicke dem Uebersetzer
nicht zur Hand ist.)
	[bookmark: foot143]»Bey
dem großen Flammenfeste, Scheb Seze genannt, pflegte man große
Gebünde von trocknen und brennbaren Gegenständen um wilde Thiere
und Vögel zu befestigen, Feuer daran zu legen, und dann die
unglücklichen Geschöpfe los zu lassen, so daß Erde und Himmel wie
ein großes Lichterfest anzuschauen war. Flohen nun diese
geängsteten Wesen, Schutz suchend, nach den Wäldern, so kann man
leicht ermessen, welche Feuersbrünste sie veranlassen mußten.« —
Richardsons Abhandlung.
	[bookmark: foot144]»Den
Gerechten soll reiner, versiegelter Wein zum Tranke dienen, und das
Siegel soll Muskus seyn.« — Koran, Cap. 83.
	[bookmark: foot145]»Die Afghanen glauben,
jede der vielen Einöden und Wüsten ihres Landes sey von einem
einsamen Dämon bewohnt, welchen sie den Ghuli Biibau nennen, oder
den Geist der Wüste. Oft schildern sie die Wildheit irgend eines
feindlichen Stammes, sprechend: sie sind wild, wie der Dämon der
Wüste.« — Elphinstone's
Cabul.
	[bookmark: foot146]»Il donna du poison dans le
vin à tous ses gens, se jetta lui-même ensuite dans une cuve pleine
de drogues brûlantes et consumantes, afin qu'il ne restàt rien de
tous les membres de son corps, et que ceux qui restoient de sa
secte puissent croire qu'il étoit monté au ciel, ce qui ne manqua
pas d'arriver.
	[bookmark: foot147]»Sie hegen alle eine große Ehrfurcht vor
Begräbnißplätzen, welche sie zuweilen mit dem poetischen Nahmen:
Städte des Schweigens bezeichnen, und die ihr Glaube mit
Geistern der Abgeschiednen bevölkert, jeglicher, unsichtbar
menschlichen Augen, zu den Häupten seines eignen Grabes sitzend.«
Elphinstone.


		Als die Geschichte des verschleyerten Propheten von
Khorassan zu Ende war, mußte man sich schon in die
Nothwendigkeit ergeben, Fadladins Kritiken darüber
anzuhören. Eine ganze Reihe von Fehlschlagungen und Zufällen war
diesem gelehrten Kämmerling während des Tages zugestoßen. Gleich
auf dem ersten Ruheplatz hatten die Eilboten – zwischen Delhi und
der westlichen Küste von Indien angestellt, um, wie in der
Regierung des Schach Jehan, die fortdauernde Zufuhr der
Mangofrucht für die königliche Tafel rege zu erhalten, –
diese Eilboten hatten durch irgend eine grau'nvolle Nachlässigkeit
in ihrer Verpflichtung gefehlt, – und andre Mangofrüchte zu
verspeisen, als die von Mazagong[bookmark: text148]F148, war aller anständigen Sitte zufolge durchaus
unmöglich. – Bis zum zweyten Halt hatte der Elephant, [bookmark: vol1page099]99
welcher ihm sein feines und alterthümliches Porzelan[bookmark: text149]F149 trug, in einem ungewohnten Anfall von
Lebhaftigkeit die ganze Ladung zu Stücken zerschlagen, – ein ganz
unersetzlicher Verlust! Denn manche der Gefäße waren von so
auserlesenem Alter, daß sie schon unter den Kaisern Yan und
Chun gedient hatten, die längst vor der Dynastie des
Tang das Kaiserthum regierten. Auch sein Koran, welchen man
für die echte Copie desjenigen hielt, in dessen Blättern Mahomeds
Taube zu nisten pflegte, war durch seinen Koranträger drey ganze
Tage lang verlegt gewesen: ein geistiger Schreck für
Fadladin, der, obgleich mit andern rechtgläubigen
Muselmannen alles Heil im Koran suchend, doch im Verdachte stand,
er suche es eigentlich nur wieder in der ihm eigenthümlich
gehörigen Abschrift. – Nun füge man noch zu all diesem Kummer die
Hartnäckigkeit der Köche, statt des Serendibzimmets den
Kanara-Pfeffer an alle Gerichte thun zu wollen, und man wird leicht
ermessen, daß er sein kritisches Tagewerk mindestens mit einem
gehörigen Grade von Reitzbarkeit begann.

		»Um hinlänglich,« – hub er an, indem er mit großer Wichtigkeit
den Perlenkranz an seinem Gürtel hin und wieder drehte – »um
hinlänglich meine Ansicht von der Erzählung, welche dieser junge
Mann vorgebracht hat, auszusprechen, wird es nöthig, daß wir einen
Ueberblick aller Erzählungen fassen, die jemals –«

		»Guter Fadladin,« – rief die Fürstinn ihn unterbrechend,
aus, – »fürwahr, wir verdienen's nicht, daß Ihr Euch unserthalben
so viel [bookmark: vol1page100]100 Mühe gebt. Eure Meinung über das eben vernommene
Gedicht wird zweifelsohn erbaulich genug ausfallen, ohne daß Ihr
noch irgend etwas von Eurer werthgeschätzten Gelehrsamkeit dabey zu
verschwenden braucht.« – »Wenn mehr nicht erfodert wird,« – sagte
der Kritiker, sichtlich verletzt, daß man ihm nicht vergönnte
darzuthun, wie viel er von allen möglichen Dingen außerhalb des
vorliegenden Gegenstandes wisse, – »wenn mehr nicht erfordert wird,
so ist die Sache bald erschöpft.« Er fuhr nun fort, das Gedicht zu
entwickeln, in jener den unglücklichen Sängern Delhi's nur allzu
wohl bekannten Manier, wo Tadel zu einer Strafe ward, draus Wenige
mit dem Leben entkamen, und selbst das Lob nach dem Honig
schmeckte, welche man aus den bittern Aloeblumen preßt. – Die
Hauptpersonen der Geschichte seyen, wenn er selbige recht verstehe,
ein Herr von unangenehmen Aussehn, mit einem Schleyer vor Gesicht;
– eine junge Dame, deren Vernunft verreise und wieder komme, je
nachdem es dem Poeten bequem falle, sie mit oder ohne Sinn
darzustellen, – und dann ein Jüngling mit einer jener scheuslichen
Bucharenmützen, der den obenbenannten Herrn im Schleyer für eine
Gottheit ansehe. – »Aus solchen Werkstücken,« –sprach er, – »was
steht da wohl sonderliches zu erwarten? – Nachdem sie mitsammen in
langen Reden und Albernheiten gewetteifert haben, durch ein paar
tausend Zeilen fort, nicht eben verdaulicher, als
Lampertnüsse von Berdaa, thut unser Freund im
Schleyer einen Satz in einen Kübel voll Scheidewasser; die junge
Dame stirbt in einem [bookmark: vol1page101]101 wohlgeordneten
Redefluß, daran einzig zu loben steht, daß er ihr letzter ist: der
Liebhaber dagegen bringt es zu einem anständig hohen Alter, in der
lobenswerthen Absicht, ihren Geist zu sehen. Diese führt er denn
auch endlich aus, und stirbt. Ihr werdet mir zugestehen, dies ist
eine richtige Inhaltsanzeige der ganzen Historie; und hätte
Nasser, der Arabische Handelsmann, nicht besser erzählt, so
hätte unser heiliger Prophet (dem Ehre sey und Ruhm!) nie irgend
eine Eifersucht über dessen Geschicklichkeit im Märchenverkünden zu
hegen gebraucht.« –[bookmark: text150]F150

		Was den Styl betreffe, so sey er dem Gegenstande völlig
angemessen; es fehle ihm sogar an jener feingefeilten Structur,
wovon die Gemeinheit durch das Privilegirte der Manier gehoben
werde, – wie auch an jener poetischen Phraseologie, wodurch
Gefühle, niedrig zwar an sich selbst, dennoch – gleich dem
Schurzfelle des Grobschmidts, welches zum Banner ward[bookmark: text151]F151 – sich gar
leicht mit Vergoldung und Stickerey zur Bedeutsamkeit erheben
lassen. Was die Versification betreffe, so wollte er, um nichts
ärgeres davon zu sagen, sie nur bloß abscheulich nennen; man finde
darin weder die strömende Fülle des Ferdusi, noch die [bookmark: vol1page102]102
Süßigkeit des Hafiz, noch den sentenzenreichen Festgang des
Sadi; dagegen scheine sie ihm in der bequemen
Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen, dem Gange eines sehr ermüdeten
Trampelthiers nachgebildet zu seyn. Auch die darin vorkommenden
Lizenzen seyen unverzeihlich. – Zum Beyspiel die folgende
Zeile, – und das Gedicht sey überflüßig mit ähnlichen versehn:

		»Musik, gleich süßem Klang aus sehnendem
Traum!«

		»Welcher Kritiker,« rief Fadladin, »dafern er zählen kann
und die Vollzahl seiner Finger dazu besitzt, würde nur
augenblicklich dergleichen syllabischen Ueberfluß dulden?« – Hier
blickte er rings umher, bemerkend, daß fast seine sämmtliche
Zuhörerschaft in Schlaf versunken sey, während die verglimmenden
Lampen sich bereit machten, ihrem Beyspiele zu folgen. Er konnte
daher nicht umhin, obgleich mit innerm Schmerzgefühl, seinen viel
wiegenden Bemerkungen für den Augenblick ein Ende zu machen, und
deshalb schloß er mit einem Anstande vornehmer Zartheit also:
»ungeachtet der Beobachtungen, die ich es für meine Schuldigkeit
hielt auszusprechen, ist es keinesweges mein Wunsch, den jungen
Mann zu entmuthigen; – ja, so fern davon ist mein Gemüth, daß,
falls er nur seine Schreib- und Denkweise gänzlich umändern will,
mir es kaum noch zweifelhaft scheint, ihm dereinst meine völlige
Zufriedenheit gewähren zu können.« –

		Einige Tage verstrichen nach dieser Redeübung des
Groß-Kämmerlings, eh Lalla Rukh es wagen mochte, eine andere
Erzählung zu begehren. [bookmark: vol1page103]103 Stets war der Jüngling
ein willkommner Gast im Gezelte, – für Ein Herz vielleicht nur
allzuwillkommen, – doch jegliches Erwähnen der Poesie ward, wie
durch allgemeine Uebereinstimmung, vermieden. Zwar hegte Niemand
aus der Gesellschaft eine besondere Verehrung für Fadladin,
aber seine Censuren, so im Tone des Meisters ausgesprochen, machten
doch einen unläugbaren Eindruck auf Alle. Der Dichter selbst,
welchem die Kritik – als gänzlich in Kaschmir, diesem Paradiese
Indiens, unbekannt – wie eine ganze neue Operation vorkam, empfand
den Anstoß, wie man ihn gewöhnlich auf's erstemal zu empfinden
pflegt, bis die Gewohnheit dem Leidenden einen höhern Grad von
Duldsamkeit dagegen schenkt; – den Damen stieg die Ahnung auf, sie
hätten sich eigentlich nicht ergötzt fühlen müssen; auch schien
Fadladins Rede ihnen um so mehr gesunde Vernunft zu
enthalten, als er sie sämmtlich dadurch in einen so gesunden Schlaf
gewiegt hatte;– während der selbst zufriedene Kämmerling in seinen
Gedanken des Triumphes genoß, nun zum hundert und fünfzigstenmal in
seinem Leben einen Poeten verlöscht zu haben. Lalla Rukh
allein – und die Liebe mag wissen warum – bestand darauf, durch
alles Vernommene sehr erfreut zu seyn, und noch mehr Aehnliches,
sobald als möglich, zu vernehmen. Die Art jedoch, wie sie zuerst
auf den Gegenstand zurück kam, war von ausnehmend ungünstigem
Erfolge. Während man nähmlich um die Mittagsgluth an einem Brunnen
rastete, welchem irgend eine Hand mit rohen Zügen diese
wohlbekannten Worte aus Sadi's Rosengarten eingegraben
hatte: [bookmark: vol1page104]104

		»Manche, gleich mir, haben diesen Brunnen
gesehen; aber sie gingen vorüber, und ihre Augen sind geschlossen
für immer« –

		nahm die Prinzessinn Gelegenheit von der
wehmüthigen Schönheit dieser Stelle, sich über den Reiz der
Dichtkunst im Allgemeinen auszulassen. – »Gewiß,« – sprach sie, –
»nur wenige Dichter können es jenem erhabenen Vogel gleichthun, der
immer in den Lüften schwebt, ohne je die Erde zu
berühren;[bookmark: text152]F152»Der Humma, ein dem Osten eigenthümlicher Vogel. Man
glaubt, er fliege endlos in der Luft, ohne je den Boden zu
berühren; er gilt für den Vogel guter Vorbedeutung; jedes Haupt,
welches er beschatte, meynt man, werde mit der Zeit eine Krone
tragen.« — Richardson.

In dem Allianz-Tractat, welchen Fuzzel Ula Khan mit Hyder abschloß,
hieß eine der Bedingungen: »er solle die Auszeichnung zweyer hinter
ihn stehenden Ehrendiener genießen, die in ihren Händen Fächer aus
dem Gefieder des Humma trügen, der Sitte seines Stammes gemäß.« —
Wilke's South of India.. – Er fügt in
einer Anmerkung hinzu: – »Der Humma ist ein fabelhafter Vogel. Das
Haupt, über welches sein Schatten Einmal hingleitet, hat die
Umkränzung einer Krone zu erwarten. Der glänzende kleine Vogel, den
man 1799 zu Seringapatnam über dem Thron des Tippusaib-Sultan
hängen fand, sollte dies poetische Gebilde darstellen.« –
nur Einmal durch viele Menschenalter hin, erscheint ein Genius,
dessen Worte, gleich jenen des spruchgezierten Berges[bookmark: text154]F154, die Zeiten überdauern; doch gibt es immer
Etliche, die – obgleich minder wundervoll, doch eben so ergötzlich
vielleicht – nicht just als Sterne über unsern Häuptern, aber doch
als Blumen zu unsern Füßen leuchten, und deren Lieblichkeit wir für
den Augenblick dankbar einathmen sollten, ohne von ihnen den Glanz
und die Dauerhaftigkeit, die ihrem gesammten Wesen fremd sind, zu
erheischen.« – »Ueberhaupt,« – fuhr sie fort, erröthend, als könne
man sie in ihrer eigenen Rede fangen, – »mir scheint es überaus
grausam, daß ein Dichter nimmer durch seine eigenen Zaubergärten
wandern darf, ohne daß – dem alten Meermanne[bookmark: text155]F155
vergleichbar – sich ein Kritiker auf seinen Nacken hängt!« –
Zweifelsohn zog Fadladin diese letzte unglückliche
Anspielung auf sich, und wollte sie im Gemüthe als einen Wetzstein
für seine nächste Kritik aufbewahren. Ein plötzliches
Stillschweigen erfolgte, und die Prinzessinn, nur [bookmark: vol1page105]105 ihren
Blick nach Feramors hinüberstreifen lassend, fühlte klar, daß sie
eine muthigere Stimmung abwarten müsse.

		Aber die Strahlen der Natur und ihr duftig milder Anhauch,
freudig über den Strom jugendlicher Geister hinspielend, vermögen
wohl tiefere Wunden zu heilen, als alle dumpfe Fadladins
dieser Welt sie zu schlagen vermögen. Ein oder zwey Abende nachher
gelangte man zu dem schmalen Gartenthal, welches der Kaiser vor
einigen Jahren für seine Lieblingsschwester Roschinara
während ihrer Reise nach Kaschmir anpflanzen ließ; und nimmer seit
den Gulzar-e-Irem – oder den Rosenlauben von Irem –
gab es eine glänzendere Versammlung lieblicher Blüthen. Jede
strahlende Blume, durch Lied oder Liebe oder Sage jemals geheiligt,
war dorten zu finden; von jener dunkeln Hyazinthe, mit welcher
Hafiz die Locken seiner Herrinn vergleicht, bis zu der
Kamalata, deren rosige Blüthen Indra's Himmel
durchduften.»Die Kamalata (Linnaeus nennt
sie Ipomaca) ist die schönste ihrer
Gattung, sowohl an Farbe als Gestalt ihrer Blätter und Blüthen;
ihre zarten Blumen sind von himmlischem Rosenroth, der echten Farbe
der Liebe, und haben ihr mit Recht den Nahmen Kamalata oder
Liebesranke verschafft.« — Sir W. Jones.

»Kamalata kann auch eine mythologische Pflanze bedeuten, durch
welche jedes Verlangen Denjenigen gewährt wird, die den Himmel des
Indra bewohnen. Und wahrlich, wenn je eine Blume des Paradieses
werth war, so ist es unsre bezaubernde Ipomäa.« —
Ebenders.

		Als sie nun im kühlen Hauch dieses erquicklichen Geheges saßen,
und Lalla Rukh bemerkte, hier könne sie sich den Wohnsitz
der blumenfreundlichen Nymphe denken, welche man in den Tempeln von
Kathay verehrt[bookmark: text157]F157, – oder
einer jener Peri's, jener anmuthigen Lustgeschöpfe, die von
Wohlgerüchen leben, und denen eine Stelle, wie diese,
gewissermaaßen Entschädigung reichen könne für ihr verlornes
Paradies, – da erschien sie dem Dichter, wie eines jener glänzenden
Wesen selbst, von denen sie redete, und zögernd sprach er, daß er
sich der Geschichte einer Peri erinnre [bookmark: vol1page106]106 und – wenn die
Prinzessinn es nicht verbiete – wohl unternehmen möchte, sie zu
erzählen. – »Es ist dies« – sprach er mit einem beschwichtigenden
Blick auf Fadladin – »eine leichte und anspruchlosere Weise,
als die vorige.« – Dann, ein paar ungekünstelte doch melancholische
Accorde seiner Zither entlockend, begann er
folgendergestallt: –

		Das Paradies und die Peri.

		

	               
 
	
An Edens Pfort' in Morgen-Glanz

Stand eine Peri, trostlos ganz; –

Und wie sie lauschte nach dem Spring

Des Lebens drin, harmonisch fließend,

Ihr Fittig Strahl auf Strahl empfing,

Sich durchs halb offne Thor ergießend,

Weint sie, daß solcher Heimath Recht

Verlor einst sünd'gend ihr Geschlecht.

»Wie glücklich,« – so rief dies Kind der Luft –

»Ist ein seliger Geist wohl dort im Duft

Der Blumen, die Welken nicht trifft, nicht Fall:

Ob mein sind die Gärten auf Land und Wogen,

Ob Sterne mir haben Blumen erzogen, –

Eine Blüthe des Himmels überblüht sie all! –

Ob sonnig des kühlen Kaschmirs Fluth,

Die schattigen Inseln spiegelnd,[bookmark: text158]F158 ruht,

Ob tief im Thale rauscht Wasserfall, [bookmark: vol1page107]107

Ob in Sing-Su-Hay der lautre Quell

Und die goldnen Wogen streifen so schnell,[bookmark: text159]F159

Ach – Selige wissen's allein, wie hell

Die Himmelswog' überstrahlt sie all

Geh, schwing' Deinen Flug von Stern zu Stern,

Von Welt zu leuchtender Welt so fern,

Wie die flammenden Mauern breitet das All!

Magst aller Sphären Wonnen erfahren,

Magst jede verdoppeln in endlosen Jahren –

Ein Himmelsmoment überwiegt sie all!« –

Der Pförtnerengel, glorienleuchtend,

Sah wie sie stand, die Wange feuchtend,

Und als er lauschte, näher schleichend,

Dem trüben Sang, da quoll erweichend

Ins Aug' ihm hell ein Thränenlicht,

Gleich Paradieses Quellenthau,

Der, wie Braminensage spricht,

Benetzt der Himmelsblume Blau.[bookmark: text160]F160

»Dir, Nymph' aus irr'nd, doch holdem Stamm« –

Sprach sanft er – »bleibt ein Hoffnungs-Damm!

Im Buch der Schickung steht das Wort:

Der Peri mag verziehn werden,

Die bringt zu diesem ew'gen Port,

Was mehrst der Himmel liebt auf Erden! [bookmark: vol1page108]108

Geh! such die Sühnung zu erfassen. –

Süß ist's, Versöhnte einzulassen!« –

Schnell wie der Kometen Lauf

Strebt zur Sonn' Umarmung auf, –

Rascher als die stern'gen Klingen,

Welche nächtig Engel schwingen[bookmark: text161]F161

Wider Geister schwarz und kühn,

Die zum Empyräum glüh'n, –

Weit schneller flog vom Himmelsblau

Die Peri, wiegend ihr Gefieder

Auf einem Strahl im Morgenthau,

Und sah nach unsrer Welt hernieder.

Doch wo nun sucht der holde Geist

Die Himmelsgabe? – »Allermeist« –

Spricht sie – »mag ich die Urnen kennen,

Wo zahllos die Rubinen brennen

Unter den Säulen von Tschilminar![bookmark: text162]F162 –

Die Inseln weiß ich, so duftig klar,[bookmark: text163]F163

Manch eine Klafter tief unter dem Meer,

Um Arabiens sonnigen Südstrand her;[bookmark: text164]F164 –

Ich kenne der Genien hüthenden Schritt [bookmark: vol1page109]109

Um den Edelsteinkelch ihres Herr'n Jamschid[bookmark: text165]F165

Wo Lebenskraft glüht im schäumigen Licht –

Doch Gaben wie die, will der Himmel nicht! –

Wo glänzte je ein Juweel doch schon,

Wie die Stufen um Alla's Wunderthron? –

Und Lebenstränke verrinnen – ach weit!

In die grundlosen Tiefen der Ewigkeit.«

So sinnend, fühlt sie am Geflügel

Die süße Luft der Ind'schen Hügel,

Die Balsamluft, wo Oceans Fluth

Ob Ambra und Koralle ruht,[bookmark: text166]F166

Wo Berg', umarmt vom süß entbrannten

Sonn'licht, gebären Diamanten,

Wo Bäch', als reiche Bräut' im Glanz,

Goldfunkelnd halten süßen Tanz,

Wo Sandelhaine würzig glühn,

Als Peris-Paradiese blüh'n! –

Jetzt quollen roth die Bäche hier

Von Menschenadern! Blutesrauch

Drang auf aus würz'gen Heiligthumen,

Und Mensch, des Menschen Opferthier,

Vermischte sein Gestöhn dem Hauch,

Aufwehend aus unschuld'gen Blumen! –

Wer, Sonnenland, entweiht den Boden

Der Pfeiferhallen und Pagoden?— — — — Im
Boden wurzeln

Gesenkte Zweige; laub'ge Töchter sprießen

Rings um den Mutterbaum als Pfeilerhallen,

Hoch überwölbt, und Echo wandelt drinnen.

                 
                 
            Milton.

Eine genaue Beschreibung und Abbildung des Banyanbaumes gibt
Cordiner's Ceylon. –

Wer die Idol' und Hölengänge?

Der Kön'ge reiches Throngedränge?[bookmark: text168]F168 [bookmark: vol1page110]110

'S ist der Gazna![bookmark: text169]F169 – Wuth im Sinn

Kommt er, und Indiens Kronen sinken

Vor seinem Trümmerpfad dahin.

Sein Hetzhund trägt Juweelen blinken,[bookmark: text170]F170

Entrissen dem verletzten Nacken

Manch zartgeliebter Sultaninn;

Die Jungfrau trifft der Streitaxt Zacken,

Der Priester sinkt im Tempel hin,

Und frech in Weihgefäße packen

Die Krieger Altars Raubgewinn. –

Die Peri schaut hinab zum Kampf,

Und sieht durch Schlachtfelds blut'gen Dampf,

Wie noch ein junger Krieger stand,

Allein am Heimathstrom sich wagend,

Das blut'ge Schwert zerschellt zur Hand,

Den letzten Pfeil im Köcher tragend.

»Leb,« – spricht der Sieger; – »theil mit mir

Trophä'n und reiche Kronen hier!« –

Der Jüngling stand im stillen Muth,

Und zeigte schweigend nach der Fluth,

Ganz Purpur von der Brüder Blut;

Schoß dann des letzten Pfeiles Erz

Als Antwort auf's Tyrannenherz. –

Falsch fliegt der Pfeil, ob gut geschnellt, –

Der Zwingherr lebt, – es sinkt der Held. [bookmark: vol1page111]111

Doch merkt die Peri sich die Stelle.

Da Kampfgetos nun fürdersetzt,

Schwebt sie herab auf Morgenhelle,

Und fängt den Tropfen, der zuletzt,

Aus edler Brust zuletzt noch drang,

Eh' frey der Geist sich aufwärts schwang.

»Dies sey« – so rief sie im Fittigschwingen –

»Die Gabe, den Thoren des Lichts zu bringen!

Ob oftmal rinnt manch trübe Quelle

Durchs Schlachtfeld, – Blut, wie dieses so helle,

Vergossen für Freyheit, – es ist so rein,

Es trübte wohl nicht den seligsten Schein

Durch ewige Lauben rieselnder Welle.

O gibt es auf diesem irdischen Heerd

Eine Gabe, dem Himmel lieb und werth,

So ist es des Opfertrankes Pracht,

Für Freyheit aus scheidender Seele gebracht!«

»Süß ist,« – so ließ der Engel klingen

Sein Wort, als er in Strahlenhand

Die Gab' empfing, – »süß unser Singen

Dem Sterbenden für's Vaterland. –

Doch sieh – ach, der krystall'ne Schrein

Bleibt fest vor Eden! – Heil'ger viel,

Als dies noch, muß die Gabe seyn,

Die Dich erhebt ans sel'ge Ziel! –

Von erster Hoffnung schnell verlassen,

Fliegt sie zu Afrikan'schen Stellen,

Wo Mondgebirge[bookmark: text171]F171 des Alterthums, an deren Fuß man den Ursprung des
Nils vermuthet.« Bruce. sich umfassen;[bookmark: text172]F172 [bookmark: vol1page112]112

Sie taucht die Schwingen in die Wellen

Des Nilstrom's, dessen Kindheitmorgen

Vor Erdensöhnen bleibt verborgen,

Tief in den einsamlichen Hain,

Wo Wassergeister ziehn den Reih'n,

Singend um ihres Nilus Wiege

Des jungen Riesen künft'ge Siege![bookmark: text173]F173

Dann ob Aegypters Palmenhallen

Ob Königsgräber[bookmark: text174]F174 dunkeln Zellen

Muß der verbannte Geist nun wallen,

Hört das Gegirr der Tauben hallen

Durchs Thal Rosetta's,[bookmark: text175]F175 sieht
im Fallen

Des Mondlichts klar die Fitt'ge schwellen

Den Pelikan, der lichthell schwimmt

Von Meeres blauer Wog' umglimmt.[bookmark: text176]F176

Schön war die Aussicht! – Hold're Pracht

Hat nie ein sterblich Aug' erblickt.

Wer dächt' im Anschaun dieser Nacht,

Vor diesen Thälern, reich geschmückt,

Wo Goldfrucht rein im Sternglanz lacht, –

Vor diesen Dattelgruppen, wiegend

Leis' ihr laub'ges Haupt im Duft, [bookmark: vol1page113]113

Gleich Mädchen, welche Schlaf mildsiegend

Auf die Seidenbetten ruft,[bookmark: text177]F177
–

Vor Jungfraulilien, Nächtelang

Im Seebad ihre Schönheit fächelnd,

Und schöner dann und heller schlank

Geliebter Sonn' entgegenlächelnd, –

Wo Tempel und wo Schlosses-Trümmern

Gleich Nester goldner Träume schimmern, –

Wo durch die blüh'nden Oeden dumpf

Nur Eulenruf das Ohr umschrillt,

Dem Aug' die Wolke – flüchtig schnell

Enthüll'nd des Mondes Silberflimmern –

Den Königsvogel purpurhell[bookmark: text178]F178

Zeigt auf der Marmorsäule Rumpf,

Stillfunkelnd, wie ein Götzenbild, –

Wer dächte daß just hier, just hier,

Auf dieser Bilder stille Zier

Pest-Dämon her vom Fittig schauert

Den gift'gen Hauch, drin Siechthum lauert,

Weit tödlicher als Gluthen-Hauch

Je stieg aus flamm'ger Wüste Rauch!

Schnell mordend, daß, wo Menschenoden

Nur leise saugt den grimm'gen Broden, [bookmark: vol1page114]114

Die Brust hinwelkt, wie Blum' und Strauch

Verkohlt, wenn Samum streift den Boden!

Der Abendstrahl traf manche Stirn

Noch hell von Blüth' und Frisch' umthau't, –

Doch jetzt schon Pestesgluth im Hirn,

Die Morgenstrahl nie mehr beschaut.

Und ach, die unbegrab'nen Leichen,

Drob träumend Mondeslichter schleichen! –

Ja selbst die Geyer flieh'n weit ab,

Scheu'nd solch ein Mahl, wie eignes Grab!

Es stapfen nur Hyänentritte,[bookmark: text179]F179

Grimm durch der öden Straßen Mitte[bookmark: text180]F180

Nach Todtenraub um Mitternacht, –

Weh dem Halbsterbenden, verlassen,

Sieht er in grausenvoller Pracht

Das Blauaug'[bookmark: text181]F181 glühn
durch finst're Gassen!

Mild seufzte die Peri: »Du armes Geschlecht

Wie büßest Du schwer um der Ahnen Fall! –

Dir blüh'n wohl noch Blumen vom Gartengeflecht

Aus Eden, – doch Schlang', überschleichet sie all!« –

Da weinte sie, – hell ward die Luft

Rings vor der süßen Tropfen Scheinen.

Ein Zauber lebt im Thränenduft,

Wenn Geister hold um Menschen weinen. [bookmark: vol1page115]115

Da, unter den Orangenzweigen,

Wo Blüth' und Frucht im süßen Neigen

Mitsammen kos'ten, süß geschaukelt,

Wie Alter wohl mit Kindheit gaukelt, –

Dort in der blühenden Lauben Runde,

Hört sie am See ein Seufzen schwer

Von Jemand der in solcher Stunde,

Einsam zu sterben, schlich hierher;

Jemand, der einst im frischen Leben

Viel hundert Herzen an sich band,

Doch nun, dem Sterben hingegeben,

Verhallt wie fremd und nie gekannt!

Bey ihm wacht Niemand! – Und das Weh,

Das feurig ihm die Brust durchschwillt,

Löscht Niemand aus dem weiten See,

Der frisch vor seinen Augen quillt!

Und keine Stimme, sonst so hold,

Regt sich, das Scheidewort zu sprechen,

Bey dem, wenn andrer Klang entrollt,

Wie bey Musik die Augen brechen!

Dies letzte: »fahr Du wohl!« am Strand

Der rauhen Welt, – ob Alles schwand, –

Den Geist erfreu'nd, bevor sein Schiff

Hinströmt zum dunklen Klippenriff! –

Verlaßner Jüngling! Ein Gedanken

Warf Licht in seine Todesnoth:

Daß sie, die jahrlang ohne Wanken

Er liebt' im hoffenden Umranken,

Fern sey von dieser Nacht voll Tod,

Still ruh'nd in Vaters Königshallen

Wo kühle Lüft' aus Brunnen wallen, –

Durchhaucht vom würz'gen Düfteblau

Verbrannter Zweig aus Indiens Au, [bookmark: vol1page116]116

Rein, wie sie selbst, die hohe Frau! –

Doch sieh, – wer schleicht heran so blühend

Im melanchol'schen Laubengange,

Gleich der Gesundheit Botinn glühend,

Der Rose Pracht auf zarter Wange?

Sie ist's! – Fernher im Mondgefunkel

Erkannt die Braut der junge Held,

Die eh' mit ihm sucht Todesdunkel,

Als ohn' ihn Herrschaft aller Welt! –

Sie schlingt die Arm' um ihn erschrocken,

Naht ihren Mund dem bleichen Mund,

Flicht ihre seegenetzten Locken

Um seines glüh'nden Hauptes Rund!

O wie doch konnt' er je es ahnen,

Er werd' einst im Entsetzensmahnen

Zurücke schaudern vom Umschlingen

Der süßen Arme, heilig ihm,

Gleich Edens duftgen Schattenringen

Als Wiege zarter Cherubim!

Jetzt gibt er nach, – kehrt schaudernd jetzt

Sich ab, als wär' mit Gift genetzt

Das ihm sich nah'nde Lippenpaar: –

Nur jetzo dreist in Todsgefahr,

Sonst nie den seinen nahgekommen

Als heiß erfleht und schaamentglommen!

»O laß mich athmen nur die Luft,

Die holde Luft, gehaucht von Dir!

Ob Tod sie bringt, ob Heilungsduft,

Süß, immer süß doch ist sie mir!

Da! – Trink von meiner Thränen Fall!

Würd' – ach! – mein Blut zu Balsamtränken,

Du weißt ja, ich vergöß' es all, [bookmark: vol1page117]117

Minutenlang dir Ruhe zu schenken,

Nicht dreh' Dein holdes Antlitz ab!

Bin ich nicht Deine Braut? Nicht Dein?

Die Auserwählt', in Freud' und Grab

Dir immer einzig nah zu seyn?

Meynst Du, ich, deren Lebenslicht

Aufstrahlt' aus Dir in dunkler Welt, –

Ich trüg' die Nacht freudlos und dicht,

Von deinem Blick nicht mehr erhellt?

Ich leben, sonder Deinen Schein,

Der Du mein Leben bist? – Nein! Nein!

Zugleich mit trauter Wurzel matt

Welkt ja ihr herzentsproßnes Blatt!

Drum wende, Liebster, wende dich

Zu mir, eh', gleich Dir, welk' auch ich.

Küß' die noch frischen Lippen, theilend

Das reine Leben, hier noch weilend!«

Sie wankt, – sinkt! – Schnell wie Lampenlicht

In dumpfen Todesgrüften bricht,

Muß vor des Freundes pest'gem Hauchen

In Nacht ihr süßes Auge tauchen.

Ein Stöhnen, – aus ist seine Noth.

Ihr Freund entschwand dem trüben Leben.

Noch Einen Kuß in Todes Noth

Gibt sie zuletzt, und stirbt im Geben! –

»Schlaf!« sagte die Peri, in sanfter Lust

Entschöpfend den Seufzer aus sterbender Brust,

So rein, als je sie hüthet' ein Weib, –

»Schlaf, und in blumigen Träumen bleib,

In Lüften, balsamischer, als sie gewährt

Des einsamen Phönix magischer Heerd, [bookmark: vol1page118]118

Wenn scheidend er selbst sein Sterbelied singt[bookmark: text182]F182

Und in Klang und Weihrauch von hinnen sich schwingt!«

Sie sprach's, – und überird'scher Duft

Ist rings aus ihrem Hauch ergangen.

Ihr wall'ndes Haar durchhellt die Luft,

Und strahlt auf beyder Leichen Wangen,

Zwey Heil'gen ähnlich, sonder Mängel,

Am Abend vor den Welt-Gericht,

Im Weihrauchschlaf dem Grab' enthoben; –

Die Peri sitzt, als guter Engel

Bey ihnen, wachend hold und licht,

Bis ihre Seelen zieh'n nach oben! –

Doch schon beginnt es mild zu tagen.

Auf schwebt die Peri hoffnungsvoll,

Den Seufzer himmelan zu tragen,

Der reiner Opferlieb' entquoll.

Hoch schlägt ihr Herz, vom Trost umfächelt,

Bald nun sey Edens Palm' erreicht,

Weil hold der Pförtnerengel lächelt,

Als sie die neue Gab' ihm zeigt.

Schon hört in Paradieses Zweigen [bookmark: vol1page119]119

Sie hellkrystallner Glöcklein Ton,

Wenn sich die Bäume lieblich neigen

Im Ambrahauch von Alla's Thron.

Sie kann die stern'gen Kelche zählen,

Die ringsher um die Seefluth blinken,

An deren Strand versühnte Seelen

Den ersten Trank der Glorie trinken![bookmark: text183]F183.

Doch ach, – auch Peri's Hoffnung irrt!

Nicht mildert sich der Spruch! Nicht klirrt

Die Pfort', in Engels Hand so licht!

Trüb weigernd flüstert er: »noch nicht!« –

Und schließt das Thor vor Edens Strahlen.

»Treu war die Jungfrau, und es mahlen

Ob Alla's Haupt glanzhelle Zeilen

Ihr Thun, es Engeln mitzutheilen.

Doch sieh' nur, – der krystall'ne Schein

Bleibt fest vor Eden! Heil'ger viel,

Als die noch, muß die Gabe seyn,

Die Dich erhebt an's sel'ge Ziel!« –

Nun ruht auf Syriens Rosenhain[bookmark: text184]F184

Mild hell der stille Abendschein. [bookmark: vol1page120]120

Es steht vor nahem Sonnenglanz

Der Libanon in Glorie ganz,

Der heil'ge Berg, der Eises-Strahlen

Zu seines Hauptes Zier gebraucht,

Ob seinen Fuß in ros'gen Thalen

Der Sommer schlummernd süß umhaucht. –

Sie, die aus jener obern Luft

Her sah durch mag'schen Blüthenduft, –

Wie schön doch sah wohl sie die Welt,

Von Lebens-Funken reich geschwellt!

Durch Gärten hin manch Flussesband,

Und Goldmelonen rings am Strand,

Noch gold'ger in der Sonne Flimmern; –

Lazerten die durch Tempel-Trümmern[bookmark: text185]F185

Geschäftig schlüpfen, rasch belebt,

Hell, wie aus lauterm Licht gewebt: –

Ja, prächt'ger noch manch reiche Flucht

Von Tauben an der Felsenbucht,

Ruhlos mit ihren Fitt'gen schlagend,

Und immer Wechselfarben tragend

Im Abendstrahl, – wie eingelegt

Mit Edelsteinen, wie umhegt

Vom Regenbogen, der das Land

Der Peris wolkenlos umspannt! –

Und dann der alt-idyll'sche Sang

Von Schäferflöten,[bookmark: text186]F186 leiser Klang [bookmark: vol1page121]121

Von Palästinas Bienenreihn[bookmark: text187]F187,

Die schwelgend froh durch Blüthen wallen,

Und Jordan, o Dein Uferhain,

So süß durchtönt von Nachtigallen! –[bookmark: text188]F188

Doch nichts kann Trost der Peri bringen; –

Mit trübem Sinn, mit matten Schwingen

Schaut sie, wie Phöbus Sonnenblitz

Umspielt den einst ihm heil'gen Sitz,[bookmark: text189]F189

Daß Säulen, schlank und losgereiht,

Hochher die Schatten streu'n ins Thal,

Gleich Weisern, dran die Hexe Zeit

Ermißt all ihrer Jahre Zahl!

Doch dort wohl, unter stillen Trümmern

Des Sonnentempels liegt noch wo,

Ein Amulet, geweiht im Schimmern

Der heil'gen Gluth, – ein Blatt drauf flimmern

Alt-heil'ge Zeichen: Salomo!

Draus möcht' ihr geistig Auge lesen,

Wo unterm Mond auf Land und See

Der Zauber wohnt, des Pannacee

Verirrte Geister läßt vom Weh

Der Sünde schnell zum Heil genesen! –

Sie schwebt hinab voll sel'gem Hoffen; –

Noch lacht des Himmels Aug' im Glanz;

Noch steht der Abendwolken Kranz

Im gold'nen West hellblühend offen, –

Da – langsam über's Thal sich schwingend

Von Balbek – sieht ein Kindlein sie, [bookmark: vol1page122]122

Froh zwischen wilden Rosen singend,

So rosig und so wild, als die,

Mit rascher Hand, hochglüh'nd die Wangen,

Will die Libell'[bookmark: text190]F190 im Flug es
fangen,

Die – als belebte Blum', – als Gemme,

Beschwingt, – umkost Jasminenstämme; –

Und wie das Kind, spielmüde nun,

Im Rosennest beginnt zu ruh'n,

Da steigt, wo nah ein Brünnlein floß,

Im bäuerlichen Rinnsal blinkend,

Ein Reiter ab vom heißen Roß,

Voll Müdigkeit und Eile trinkend.

Drauf kehrt er wild sein Angesicht

Zum Kind, das furchtlos nah ihm saß,

Obgleich wohl kaum das Sonnenlicht

Jemal ein grimm'ger Antlitz maaß:

Trübgrimmig, wie in Wolkenfluth

Das Dunkel schwebt um Blitzesgluth!

Der Peri Auge las daraus

Manch finstrer That ruchlosen Graus:

Entehrte Unschuld, – Tempelraub –

Eidbruch, – getränkt der Schwelle Staub

Mit Gastes Blut, – dort stands geschrieben

Schwarz aus dem Tropfen nachgeblieben,

Der Kläger-Engels Kiel' entzischt,

Bis Gnad' ihn sanft mit Thränen lischt.

Doch ruhig blieb der Sündenmann, –

Als ob des Abends duft'ger Bann [bookmark: vol1page123]123

Die Seel' ihm stillte – lag und sah

Das ros'ge Kinderspiel so nah; –

Zwar wenn sein düst'rer Blick einmal

Traf in des Knaben Augenstrahl, –

Das wilde Licht in reines Licht, –

War's gleich der Fackel, deren Glanz

Beschien gottlosen Zaubertanz,

Und nun vor Morgens Glorien bricht.

Doch horch! – Von Minareten ruft,

Den Tausenden in Syriens Thalen,

Gebethesmahnung durch die Luft,

Weil schon verglüh'n der Sonne Strahlen –

Der Knabe starrt vom Blüthenflor,

Darin sein Haupt er barg, empor,

Knie't leis' auf duft'gen Blumensaamen, –

Und flüstert, des Gesichtleins Rund

Gen Süden wendend, Gottes Nahmen,[bookmark: text191]F191

Aus schuldlos reinem Cherubs-Mund,

Ausseh'nd, – als er so Aug und Hand

Erhob zum glüh'nden Wolkenband –

Wie irr aus Paradieses Land

Zur Blumenau herabgefallen,

Und strebend, wieder heimzuwallen.

Dies Kind, – der Himmel – 's war ein Bild, –

Dem bösen Geist entquölle mild

Wohl selbst ein sehnend Ach! davor

Um des verscherzten Friedens Flor! –

Was erst fühlt er, – der trübe Mann.

Dort rastend, – während ihn durchrann

Erinnerungsschauder mancher Schuld,

Sein Geist umsonst nach Licht und Huld [bookmark: vol1page124]124

Ob dunklen Lebens Fluth sich wand,

Und keinen Oehlzweig dorten fand!

»'S war eine Zeit,« – spricht er, und sinnt

Gebrochnen Herzens, – »glücklich Kind,

Wo rein und hold, wie Dein's mein Thun,

Mein Blick und Beten war, – doch nun,« –

Er senkt das Haupt. – Was je sein Lauf

Seit Kindheitjahren Edles meynte, –

Gefühl und Wunsch, – nun wacht' es auf

Ergriff ihn, – und er weint'! Er weinte!

Oh, inn'ger Reue sel'ge Zähren,

Ihr könnt in holder Rein'gungsgluth,

Zuerst, und einzig Ihr, gewähren

Schuldlose Lust dem schuld'gen Muth! –

Die Peri sprach sinnend: »wohl gibts einen Thau, –

Der tränkt die juniuswelkende Au

Im Aegypterland[bookmark: text192]F192 mit so
heilendem Saft,

So balsamischer Huld, daß ein Tröpflein schafft

Von Pest und Weh ein süßes Genesen,

Erfrischend auf Erd' und Wolken die Wesen!

O, thut nicht auch das – Du voll sünd'ger Schmerzen,

O Mensch! – der reuigen Thränen Fall?

Ob Sünd' und Pest Dir wüthet im Herzen, –

Ein himmlischer Tropfen vertreibt sie all!«

Und nun, – sieh' bey dem Kind' ihn knie'n,

Gebethe seiner Lipp entflieh'n! [bookmark: vol1page125]125

Im selben Blick des Sonnenscheins

War Sünder und Entsühnter Eins,

Und Himmels Hymnus jubilirt

Weil ein Versühnter triumphirt.

Als schon kein Sonnengold mehr schien,

Lag noch das Paar auf seinen Knie'n;

Da plötzlich strahlt' ein schön'res Licht,

Denn je aus Sonn' und Stern es bricht,

Die Reuethräne lieblich an,

Die sanft von Sünders Wange rann.

Wohl kam es Menschen Augen vor,

Wie Nordlicht oder Meteor, –

Doch die entzückte Peri sah:

Ein Engelslächeln kam so nah

Herab, die Thräne zu begrüßen

Die Gloria's Thor ihr soll erschließen!

»Heil! Heil für immer! Mein Kampf ist gekriegt!

Aus offener Pfort' ist mir Himmel ersiegt!

O bin ich nicht selig? Wie schwimmet, verschwamm, –

Vor dir, mein Eden! wie dunkel, wie matt,

Die Edelsteinburg von Schaduklam,[bookmark: text193]F193

Und das Duftgehege von Amberabad; –

Fahr' wohl du Erdenduft! Du, verraucht

So schnell, wie ein Liebender Seufzer haucht! [bookmark: vol1page126]126

Am Tubabaum[bookmark: text194]F194
nun athm' ich erfreu't!

Sein Duft ist der Hauch der Ewigkeit.

Fahrt Blumen wohl! Ihr Welkenden schon,

Ihr webtet vergänglich, doch schön mir den Kranz!

O wie ist der Schönsten Pracht entfloh'n

Vor dem heiligen Lotos, an Allahs Thron[bookmark: text195]F195

Eine Seel' in jeglichen Blattes Glanz!

Heil, Heil für immer! – Mein Kampf ist gekriegt!

Durchschwebt ist die Pforte, der Himmel ersiegt!«
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solang Schach Jehan regierte, waren Eilboten zwischen Delhi und der
Mahrattaküste aufgestellt, um der königlichen Tafel einen
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tragen.« — Richardson.
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ihn stehenden Ehrendiener genießen, die in ihren Händen Fächer aus
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Wilke's South of India.. – Er fügt in
einer Anmerkung hinzu: – »Der Humma ist ein fabelhafter Vogel. Das
Haupt, über welches sein Schatten Einmal hingleitet, hat die
Umkränzung einer Krone zu erwarten. Der glänzende kleine Vogel, den
man 1799 zu Seringapatnam über dem Thron des Tippusaib-Sultan
hängen fand, sollte dies poetische Gebilde darstellen.«
	[bookmark: foot154]»Den Pilgern des Berges Sinai haben wir die Inschriften,
Gestalten, u. s. w. beyzumessen, welche sich auf diesem
Felsen finden, und ihm den Nahmen des beschriebenen Berges
erwarben.« — Volney. – Herr Gebelin und Andere, haben sich
viele Mühe gegeben, diesen Inschriften einen geheimnißreichen und
wichtigen Sinn beyzulegen; doch Niebuhr sowohl als Volney meynen,
es seye das Alles in müßigen Stunden durch die Pilger des Berges
Sinai ausgeführt worden, welche sich damit vergnügten, den rauhen
Felsen mit irgend einem spitzigen Instrumente zu ritzen. Ihren
Nahmen und dem Datum ihrer Reise fügten sie einige rohe Gestalten
hinzu, welche die Hand sehr ungeübter Künstler verrathen.« —
Niebuhr.
	[bookmark: foot155]Siehe die Geschichte Sindbads in 1001 Nacht.
	[bookmark: foot156]»Die Kamalata (Linnaeus nennt
sie Ipomaca) ist die schönste ihrer
Gattung, sowohl an Farbe als Gestalt ihrer Blätter und Blüthen;
ihre zarten Blumen sind von himmlischem Rosenroth, der echten Farbe
der Liebe, und haben ihr mit Recht den Nahmen Kamalata oder
Liebesranke verschafft.« — Sir W. Jones.

»Kamalata kann auch eine mythologische Pflanze bedeuten, durch
welche jedes Verlangen Denjenigen gewährt wird, die den Himmel des
Indra bewohnen. Und wahrlich, wenn je eine Blume des Paradieses
werth war, so ist es unsre bezaubernde Ipomäa.« —
Ebenders.
	[bookmark: foot157]Dem Pater Premare in seiner
Abhandlung über die Chinesische Mythologie zufolge, war Fo-hi's
Mutter die Tochter des Himmels, und trug den Beynahmen Blumenliebe.
Als sie einstmalen allein am Ufer eines Stromes ging, fand sie sich
plötzlich von einem Regenbogen umringt. Sie ward schwanger darnach,
und gebar nach zwölf Jahren einen Sohn, eben so strahlend, als sie
selbst.« — Asiat. Res.
	[bookmark: foot158]»Zahlreiche
kleine Inseln tauchen aus dem See von Kaschmir
empor.« Forster.
	[bookmark: foot159]»Der Altan Kol oder goldne Strom von Tibet, welcher sich
in die See'n von Sing-Su-Hay ergießt, führt einen Ueberfluß von
Goldsand, dessen Einsammlung die Umwohner den ganzen Sommer
hindurch beschäftigt.« — Pinkersons Beschreibung von
Tibet.
	[bookmark: foot160]»Die Braminen
dieser Provinz bestehen darauf, die blaue Kampakblume blühe nur im
Paradiese.« — Sir W. Jones. Es ergibt sich indessen aus einem
merkwürdigen Briefe des Sultans von Menangkabo, den Marsden uns
mitgetheilt hat, daß auch noch eine irdische Gegend Anspruch auf
deren Besitz machen kann.« Dies ist der Sultan, welcher die blaue
Champakablume besitzt, welche man in keinem anderen Lande als dem
seinigen, findet. Denn überall sonst blüht sie gelb. – Marsdens
Sumatra.
	[bookmark: foot161]»Die
Muhamedaner halten die Sternschnuppen für Feuerschwerter, womit die
guten Engel die Bösen zurücktreiben, wenn diese sich dem Empyräum –
der Himmelsgränze – zu sehr nahen« — Fryer.
	[bookmark: foot162]Die vierzig Pfeiler: so nennen die Perser die
Ruinen von Persepolis. Sie bilden sich ein, dieser Palast und die
Gebäude von Balbek seyen durch Geister erbaut, um in den dortigen
unteridischen Gewölben unermäßliche Schätze, die noch stets dort
verborgen lägen, zu bewahren.
	[bookmark: foot163]Diodorus
gedenkt der Insel Panchaja, im Süden des glücklichen Arabien, wo
sich ein Tempel des Jupiter befand. Diese Insel, oder vielmehr
Inselgruppe, ist verschwunden; »versunken« – wie Grandpré sagt –
»in den Abgrund, welcher durch das Feuer unterhalb ihrer Grundlage
entstand.« — Voyage to the Indian
Ocean.
	[bookmark: foot164]Die
Inseln von Panchaia.
	[bookmark: foot165]»Der Becher des Jamschid, sagt man, ward entdeckt, als
man zur Gründung des Fundaments von Persepolis in die Erde grub.« —
Richardson.
	[bookmark: foot166]»Anders ist es mit
dem Indischen Meer, dessen Boden einen Reichthum von Perlen und
Ambra enthält, dessen Küstenberge Gold und Edelgestein füllet,
dessen Meerbusen Geschöpfe hervorbringen, die Elfenbein gewähren,
und unter dessen Uferpflanzen sich Ebenholz findet, Rothholz und
das des Hairzan, Aloe, Kampfer, Gewürznelken, Sandelholz, und was
man sonst würzig und wohlgeruchduftend nennt; wo Pfauen und
Papageyen das Geflügel des Waldes bilden, und Muskus und Zibeth auf
den Auen gesammelt wird.« — Reisen zweyer
Muhamedaner.
	[bookmark: foot167]— — — — Im
Boden wurzeln

Gesenkte Zweige; laub'ge Töchter sprießen

Rings um den Mutterbaum als Pfeilerhallen,

Hoch überwölbt, und Echo wandelt drinnen.

                 
                 
            Milton.

Eine genaue Beschreibung und Abbildung des Banyanbaumes gibt
Cordiner's Ceylon.
	[bookmark: foot168]»Mit diesem
unermeßlichen Schatze kehrte Mamud nach Ghizni zurück, und
bereitete im Jahr 400 ein prächtiges Festmahl, wo er vor dem
Volke seinen Reichthum an goldnen Thronen und anderm Schmuck auf
einer großen Ebne außerhalb der Stadt Ghizni entfaltete.« —
Ferischta.
	[bookmark: foot169]Machmud von
Gazna, oder Ghizei, der Indien im Beginne des 11.
Jahrhunderts eroberte.
	[bookmark: foot170]»Es
wird berichtet, des Sultan Machmud Jagdgeräthe sey so
prachtvoll gewesen, daß er 400 Windspiele und Schweißhunde
hielt, deren Jeder ein juweelenbesetztes Halsband trug, und Decken,
mit Gold und Perlen verbrämt. Allgemeine Weltgeschichte.
3. Theil.
	[bookmark: foot171]»Die Mondgebirge, oder die
Montes Lunae
	[bookmark: foot172]»Man nennt sie bisweilen« – »Jibbel Kumrie oder die
weißen oder mondfarbigen Berge; so heißt auch ein weißes Pferd bey
den Arabern ein mondfarbiges Pferd.«
	[bookmark: foot173]»Die
Abyssinier kennen den Nil unter dem Nahmen: Abey und
Alawy oder der Riese. — Asiat. Research. 1. Th.
S. 337.
	[bookmark: foot174]Siehe in Perry's
Ansicht der Levante eine Schilderung der Grabmähler im obern Thebä,
und der zahllosen Grotten in Ober-Aegypten, über und über mit
Hieroglyphen bedeckt.
	[bookmark: foot175]»Die Baumgärten
Rosetta's sind voller Turteltauben.« — Sonnini.
	[bookmark: foot176]Savary gedenkt des Pelikans auf dem See
Moeris.
	[bookmark: foot177]»Der prächtige
Dattelbaum, dessen Haupt sich müde zurücklehnt, einer vom Schlaf
überwundenen Schönen gleich.« Dafard el Hadad.
	[bookmark: foot178]»Der schöne Vogel,
dessen Gefieder vom zartesten Glanzblau, Schnabel und Schenkel
purpurfarb, ihn zum natürlichen Schmuck der Griechischen und
Römischen Tempel und Paläste bestimmen, erhielt wegen seines
stattlichen Anstandes und seiner strahlenden Farben den Nahmen
Sultana oder Königsvogel.« — Sonnini.
	[bookmark: foot179]Jackson,
von der Seuche sprechend, welche während seiner dortigen
Anwesenheit die westliche Barbarey betraf, sagt: »die Vögel in der
Luft flohen vor jedem menschlichen Aufenthalt. Die Hyänen dagegen
besuchten die Grabstätten,« u. s. w.
	[bookmark: foot180]»Gondar
war mit Hyänen angefüllt, von der Abend- bis zur Morgendämmerung,
die verschiedenen Stücke geschlachteter Leichnahme aufsuchend,
welche dieses grausame und schmutzige Volk ohne Begräbniß auf die
Straßen wirft, fest glaubend, jene Thiere seyen Falaschda's aus den
nahen Bergen, die, durch Magie verwandelt, herab kamen, nun in
Dunkel und Sicherheit Menschenfleisch zu essen.« — Bruce.
	[bookmark: foot181]Siehe Bruce.
	[bookmark: foot182]»Man glaubt im Orient, der Phönix habe fünfzig
Oeffnungen im Schnabel, die mit seinem Schweife in Verbindung
stehen; wenn er tausend Jahr gelebt habe, erbaue er sich selbst
seinen Todesscheiterhaufen, singe ein melodisches Lied in
verschiedenen Harmonien aus all seinen fünfzig Orgelpfeifen, und
schlage die Flügel mit einer Schnelligkeit, die das Holz entflamme,
und ihn selbst verzehre.« Richardson.
	[bookmark: foot183]»An den
Ufern eines viereckten See's stehn tausend Becher, aus Sternen
geformt, aus welchen die Seelen, zum Genusse der Seligkeit
vorherbestimmt, von den krystallnen Fluthen trinken.« – Aus
Chateaubriands Beschreibung des muhamedanischen Paradieses in
seinen Beautés du
Christianisme
	[bookmark: foot184]Richardson meynt, Syrien habe seinen Nahmen von
Suri, einer schönen und seltnen Rosengattung, wegen welcher
diese Gegend immer berühmt gewesen sey; – daher: Suristan, das Land
der Rosen.
	[bookmark: foot185]»Die Zahl
der Lazerten (Eidexen), die ich eines Tages im großen Hofe des
Sonnentempels zu Balbek sah, belief sich auf mehrere Tausende;
Boden, Mauern und das Gestein der zertrümmerten Gebäude waren mit
ihnen bedeckt.« — Bruce.
	[bookmark: foot186]»Die Syrinx oder Pansflöte
ist noch immer ein schäferliches Instrument in Syrien.« —
Russel.
	[bookmark: foot187]»Wilde Bienen in
Palästina, gibt's häufig in hohlen Stämmen oder Baumästen, wie auch
in den Felsenspalten. – So heißt es im 81. Psalm: Honig aus
dem Felsen.« — Burders Oriental
Customs.
	[bookmark: foot188]»Den
Jordanfluß umgeben auf beyden Seiten kleine dichte und anmuthige
Haine, durch welche Tausende von Nachtigallen ihre Lieder
ineinanderwirbeln.« — Thevenot.
	[bookmark: foot189]Der
Sonnentempel zu Balbek.
	[bookmark: foot190]»Man sieht dort eine
beträchtliche Menge schöner Insecten von einer merkwürdigen
Gattung. Die Zierlichkeit ihrer Gestalt und ihr Schmuck verschaffen
ihnen den Nahmen der Jungfrauen.« Sonnini.
	[bookmark: foot191]Befindet
sich ein Türk unterweges, wenn die Stunde des allgemeinen Gebetes
einfällt, oder ist er zu beschäftigt, um eine Moskee besuchen zu
können so bleibt er dennoch verpflichtet dieses Gebet auszuüben.
Auch weiß man nicht, daß sie dessen ermangelt hätten, sondern wie
die Stunde schlägt und was sie irgend vorhaben mögen, – an der
Stelle, wo sie eben sich befinden, heben sie ihr Gebet an. Hat man
z. B. einen Janitscharen als Begleiter durch die Stadt
erhalten, und er vernimmt die Gebetesmahnung von den Tempeln, so
wendet er sich, steht, und winkt mit der Hand, seinem
Pflegebefohlnen zu verkünden, daß er sich auf eine Weile gedulden
müsse. Dann nimmt er sein Schnupftuch heraus, spreitet es auf den
Boden, kauert mit gekreuzten Schenkeln darauf nieder, und sagt sein
Gebet her, sey es auch mitten auf offnem Markt. Sobald es
vollbracht ist, springt er rasch empor, grüßt den, welchen er zu
geleiten hatte, und erneuert den Gang mit dem milden Gruße:
»ghellgehnumgell!« d. h. »komm, Lieber folge mir!« —
Aaron Hills Travels.
	[bookmark: foot192]Der Nukta, oder
Wundertropfen, fällt in Aegypten genau am St. Johannistag, und
man glaubt, daß er die Wirkungen der Pest hemme.
	[bookmark: foot193]Das Land
des Ergötzens, – der Nahme einer Provinz im Königreiche
Dschinnistan, dessen Residenz die Juweelenstadt geheißen ist.
Amberabad ist eine andere Stadt Dschinnistans.
	[bookmark: foot194]»Der Baum Tuba steht im
Paradiese, in Muhameds Palaste.« S. Sale's
Prelim. Disc.. – »Tuba.« – sagt
D'Herbelot – »bedeutet Seligkeit oder ewiges Glück.«
	[bookmark: foot195]Das
53. Capitel des Koran berichtet, Muhamed habe den Engel
Gabriel gesehen: »am Lotosbaume, jenseit dessen es keine Bahn mehr
gibt; nahe dabey ist der Garten, wo der Ewige wohnt.«. – Die
Commentatoren sagen, dieser Baum stehe im siebenten Himmel, zur
Rechten des göttlichen Thrones.


		»Und das nun,« sagte der Großkämmerling, »soll Poesie seyn! Dies
lockre Gehirnmachwerk das im Vergleiche mit den wolkenhohen und
dauerhaften Monumenten des Genius sich ausnimmt wie die
Gold-Filagranarbeit von Zamara neben Aegyptens ewiger
Architectur!« Nach dieser prachtvollen Sentenz, welche, sammt
einigen wenigen derselben Gattung, Fadladin für seltne und wichtige
Gelegenheiten immerdar bey sich trug, fuhr er in der Zergliederung
der eben vorgetragenen [bookmark: vol1page127]127 kurzen Dichtung fort.
Die freye und leichte Gattung des Versmaaßes, worin es geschrieben
war, sey– versicherte er – als eine der Hauptursachen des
ängstenden Anwuchses von Poesie in unserer Zeit anzuklagen. Stemme
man dieser gesetzlosen Leichtigkeit nicht irgend einen Halt
entgegen, so werde uns bald ein Sängergeschlecht überlaufen,
zahllos und kleinlich, wie die hundert und zwanzig tausend Ströme
von Basra.[bookmark: text196]F196 Wer sich diesem Styl
ergebe, verdiene Strafe, selbst für günstigen Erfolg; – so wie man
Kriegsleute wohl schon für Siege bestraft habe, welche sie sich die
Freyheit nahmen, in einer unregelmäßigen oder unhergebrachten
Manier zu erkämpfen. Was nun solle man vollends zu den Erliegenden
sagen? Zu Leuten, die sich's herausnehmen, wie im vorliegenden
betrüglichen Falle, die Freyheit und Bequemlichkeit der kühnern
Söhne des Gesanges nachzuahmen, ohne irgend einen Theil der Anmuth
oder Kraft zu besitzen, daraus sogar die Nachläßigkeit Würde
empfanden möge! – Welche gleich Jenen, den Wurfspeer sorglos
schwängen, aber nicht, gleich ihnen, das Ziel träfen! – »Und
welche,« – fügte er hinzu, seine Stimme erhebend, um seine Hörer in
den Zustand der Schlaflosigkeit zu versetzen, – »welche sich
bemühen, in Mitten aller Bequemlichkeit, die sie sich vergönnen,
schwer und gezwängt zu erscheinen, gleich einer von den jungen
Heidinnen, die [bookmark: vol1page128]128 bisweilen vor der Prinzessinn tanzen, wenn sie
sich witzigerweise anstellen, als hüpften sie in gefesselten
Gliedern einher, während sie der leichteste Flor von
Masulipatnam umwallt!«

		Kaum sey es – fuhr er fort – dem ehrwürdigen Gange der Kritik
angemessen, dieser so eben dargestellten, phantastischen
Peri durch all ihre Flüge und Abenteuer zwischen Himmel und
Erde nachzufolgen, doch könne er nicht umhin, der kindischen
Geziertheit jener drey Gaben zu erwähnen, welche sie himmelan
tragen solle – ein Blutstropfen, wahrhaftig, und ein Seufzer, und
eine Thräne! Wie der erste dieser Artikel in des Engels
»Strahlenhand« überliefert worden sey, – er bekenne sich unfähig,
es auszumitteln, – und was den richtigen Transport des Seufzers und
der Thräne betreffe, so seyen freylich solche Peri's und
solche Poeten allzu unbegreifliche Dinge für ihn, als daß er auch
nur vermuthen könne, wie sie dergleichen Gegenstände behandelten. –
»Doch in Kurzem,« – sprach er – »es wäre Zeit- und
Geduldverschwendung, sich länger bey so unheilbar frivolem Zeuge
aufzuhalten, – kleinlich selbst in seiner eigenen kleinlichen
Gattung, und nur das Banyan-Spital für kranke
Insecten[bookmark: text197]F197Dieser Bericht
erweckte mein Verlangen, das Banyan-Spital zu besuchen, da ich
ohnehin von ihrem Wohlwollen gegen die Thiere aller Gattung
vernommen hatte, die durch Alter oder Zufall krank, lahm oder
schwächlich geworden seyen. Gleich wie ich ankam, zeigte man mir
eine Menge von Pferden, Kühen und Stieren, in Einem Gemach; in
einem andern Hunde, Schafe, Ziegen und Affen. Für alle gab es
reines Stroh zur Lagerstätte. Im obern Stockwerk gab es Niederlagen
von mannigfachen Sämereyen, wie auch ebne und weite Wassergefäße
zum Gebrauche der Vögel und Insecten.« — Parsons.

Man behauptet, daß alle Thiere die Banyanen kennen, daß die
furchtsamsten sich ihnen nähern und die Vögel dichter zu ihnen
kommen, als zu andern Leuten. – Siehe Grandpré. mag sich mit dergleichen
befassen.

		Umsonst versuchte Lalla Rukh diese schonungslose Kritik
zu sänftigen; umsonst nahm sie Zuflucht zu ihren allerberedtesten
Lieblingssprüchen, – ihn erinnernd, Dichter seyen doch immer ein
scheues und sehr verletzbares Geschlecht, deren [bookmark: vol1page129]129
Süßigkeit man nicht durch ein keckes Drüberhintrampeln hervorlocken
dürfe, wie man es etwa mit dem duftigen Gras am Gangesufer
anfange;[bookmark: text199]F199 – auch zerstöre die
Strenge oft jede von ihr selbst begehrte Spur der Vollkommenheit; –
und endlich vergleiche die Vollkommenheit sich dem Talismanberge,
dessen Gipfel noch kein Sterblicher er stiegen habe.[bookmark: text200]F200 Aber weder
diese anmuthigen Gründe, noch die weit anmuthigern Blicke, womit
sie sich Bahn zu machen schienen, konnten auch nur für einen
Augenblick den Schwung der Fadladinschen Augenbraunen abwärtsziehn,
oder irgend ein Wort der Ermuthigung, oder auch nur der Duldung
ihres Dichters aus dem Großkämmerling hervorzaubern. Duldung
allerdings gehörte nicht zu den Schwachheiten Fadladin's; –
er wußte einen und denselben Geist in die Angelegenheiten der
Dichtkunst und seiner Religion überzutragen, und obgleich in Beyder
Schönheit und Erhabenheit ein ziemlicher Fremdling, war er doch in
Beyden ein vollkommner Meister der Verfolgungskunst. Auch trieb ihn
gleicher Eifer in dem und jenem Geschäfte, mochte nun das Wild
seiner Jagd aus Heiden oder Dichterlingen, aus Kuhanbetern oder
epischen Sängern bestehen.

		Man hatte nun Lahore, diese glänzende Stadt, erreicht,
voll Grabmähler und Kapellen von endloser Pracht, wo Tod und Himmel
gleiche Ehrenbezeugungen zu empfangen schienen, und [bookmark: vol1page130]130 gewiß
hätte sich Lalla Rukhs Einbildungskraft und Herz lebhaft
davon entzündet, nur daß Gefühle, mehr dieser Welt angehörig, schon
völligen Besitz von ihr genommen hatten. Sie fand hier Boten, von
Kaschmir gesendet, und die Meldung bringend, der König sey im Thale
angekommen, und habe selbst die Leitung des in den Säulen von
Schalimar für sie bereiteten Empfanges übernommen. Der
Schauder, der sie bey dieser Nachricht überlief, welche doch einer
Braut freyen und leichten Herzens nur Bilder des Vergnügens und der
Zuneigung hätte erwecken sollen, – er überzeugte sie, daß ihr
Friede für immer verloren sey, und daß sie dem jungen
Feramors mit Liebe, ja mit ganz unüberwindlicher Liebe
angehöre. Der Schleyer, welchen diese Leidenschaft wohl Anfangs zu
tragen pflegt, war abgefallen, und das Bewußtseyn, sie liebe, ward
ihr nun eben so schmerzlich als ihr das Lieben früher ohne jenes
Bewußtseyn süß gewesen war. Auch Feramors, – wie elend mußte
er sich fühlen, wenn diese ihm so unvorsichtig vergönnten Stunden
des holden Beysammenseyns eine gleich verhängnißvolle Bezauberung
in sein Herz geströmt haben sollten, als in das ihrige; – wenn,
ungeachtet ihres erhabenen Standes und der bescheidenen Verehrung,
welche er demselben immer gezollt hatte, auch sein Gemüth
dem Einfluß jener langen und glücklichen Zusammenkünfte erlegen
wäre, wo Musik, Poesie, die ergötzlichen Bilder der Natur, – wo
Alles sich vereinte, ihre Herzen einander zu nahen, und auf jede
Weise die nur allzubereite Leidenschaft zu wecken, welche oft, der
Brut des Wüstenvogels [bookmark: vol1page131]131 gleich, schon allein
aus dem Blick der Augen belebende Wärme schöpft![bookmark: text201]F201 Sie sah nur Einen Weg, sich vor der Gefahr
zu hüthen, daß sie eben so schuldig als unglücklich werde, und
diesen, wie schmerzlich es ihr auch fiel, beschloß sie
einzuschlagen. Feramors mußte nicht mehr vor ihr zugelassen
werden. Unrecht war es, schon so weit in das Labyrinth eingetreten
zu seyn, aber Verbrechen wär' es geworden, mit dem Schlüssel in der
Hand noch länger darin behaglich zu verweilen.

		Konnte sie dem Könige der Bucharey auch nur ein kaltes und
gebrochenes Herz darbringen, – ein reines Herz doch mindestens
sollte es bleiben, und so mußte ihr ganzes Streben dahingehn, zu
vergessen, daß es für sie eine kurze Vision der Glückseligkeit
gegeben hatte, – jenem Arabischen Hirten gleich, der die Wüste
durchziehend, einen Lichtblick der Gärten von Irim gewann,
um sie dann auf immer wieder zu verlieren![bookmark: text202]F202

		Die Ankunft der jungen Braut zu Lahore ward mit hohem
Jubel gefeyert. Die Raja's und Omra's in ihrem
Gefolge – sich während der Reise in einer gewissen Entfernung
haltend, und niemals näher an den Zelten der Prinzessinn lagernd,
als es die Sorgfalt für deren Schutz durchaus nothwendig machte –
ritten jetzt in glänzendem Zuge durch die Stadt, und streuten
köstliche Geschenke über die Menge aus. Maschinen, [bookmark: vol1page132]132 auf
allen Straßen errichtet, warfen Regengüsse von Confect unter das
Volk, während die Gewerke in vielen Wagen,[bookmark: text203]F203 mit
Zindel und fliegenden Flaggen geschmückt, die mannigfachen
Wahrzeichen ihres Gewerbes durch die Gassen führten. Ein glänzendes
Entfalten von Leben und Pracht auf den Palästen und Tempeln und
vergoldeten Minareten Lahores gestaltete die Stadt beynah zu
einem Orte der Bezauberung; – vorzüglich an dem Tage, wo Lalla
Rukh ihre Reise fortsetzte, während sie in Begleitung schöner
Knaben und Jungfrauen dahinzog, die Gold- und Silberblumen im Gehen
über den Häuptern schwangen[bookmark: text204]F204[bookmark: text205]F205, und sie
dann von sich warfen, um von der Menge aufgelesen zu werden.

		Manchen Tag indeß nach dem Abzuge von Lahore blieb ein
tiefes Dunkel über die ganze Reisegesellschaft verbreitet. Lalla
Rukh, die ein kränkelndes Gefühl nur vorschützen wollte, um den
jungen Sänger nicht anzunehmen, fühlte bald, daß es dazu keiner
Verstellung bedürfe; Fadladin empfand die Entbehrung der
guten Landstraßen, auf denen man bisher gereist war, und hätte fast
das gesegnete Andenken Jehan-Guirs verwünscht, weil er nicht
seine ergötzlichen Baumgänge[bookmark: text206]F206[bookmark: text207]F207 bis mindestens zu den Gebirgen von
Kaschmir fortgeleitet habe; – während die Damen, denen für den
ganzen langen Tag nichts übrigblieb, als sich mit Pfauenfedern
fächeln zu lassen und [bookmark: vol1page133]133 Fadladins Reden
anzuhören, ihrer Lebensweise herzlich müde schienen, und allen
Kritiken des Großkämmerlings zum Hohn, geschmacklos genug waren,
den Poeten zurückzuwünschen. Eines Abends, als man sich dem
nächtigen Ruheplatze nahte, hatte die Prinzessinn, um freyere Luft
einzuathmen, ihren Arabischen Lieblingszelter bestiegen, und
während sie an einem Wäldchen vorüber ritt, tönten ihr aus dessen
Blättern Lautenklänge entgegen, und eine nur zu wohlbekannte Stimme
sang folgende Worte:

		»Sagt mir nicht von Himmelslust,

    Wenn es dort nicht Freuden gibt,

    Treuer segnend unsre Brust,

    Als was man auf Erden liebt!

		Sag' vom Houriblick mir nicht!

    Fern sey mir sein drohend Sprühn,

    Wenn die Augen dort im Licht

    Tödtlich, wie die ird'schen, glüh'n!

		Wer, der hier schon Lieb empfand,

    Ihren Trug, ihr Mißgeschick, –

    Wünscht' auch in Elysiums Land

    Sich den schlimmen Traum zurück?

		Wer, der in der Wüste Reich

    Bäche sah im Sand vergehn,

    Stürbe wohl nicht lieber gleich,

    Als nochmal die Bäche sehn?«

		Der Ton wehmüthigen Trotzes, in welchem diese Worte gesungen
wurden, drang durch Lalla Rukh's Seele; – und als sie
zögernd von hinnen ritt, konnte sie nicht umhin, sich die trübe,
doch [bookmark: vol1page134]134 süße Ueberzeugung zu bekennen, Feramors
sey vollkommen so liebend und unglücklich, als sie selbst.

		Der Lagerplatz für diesen Abend war die erste anmuthige Stätte,
welche sie seit ihrem Abzuge aus Lahore gefunden hatten. Auf einer
Seite desselben befand sich ein Hain, mit kleinen Hindutempeln
erfüllt, und aus den anmuthigsten Bäumen des Ostlandes angepflanzt,
so daß die Tamarinde, die Kassia und Ceylons Seiden-Platanus sich
im reichen Gegensatze mit dem fächergleichen Laube der Palmyra
mischte, diesem Lieblingsbaume des prachtliebenden Vogels, welcher
die Zimmer mit seinem Neste voll Feuerfliegen
erleuchtet[bookmark: text208]F208. Mitten im Waldgrunde,
wo sich das Gezelt erhob, gab es einen Teich, von schlanken
Mangobäumen umringt, auf dessen hellem und kühlem Gewässer eine
Menge von rothen Lotosblüthen spielte,[bookmark: text209]F209 während
fernher die Trümmer eines seltsamen und ehrwürdigen Thurmes
emporragten, alt genug, wie es schien, um einer längst verhallten
Gottesverehrung zum Tempel gedient zu haben, und in Mitten all
dieser blühenden Lieblichkeit Zerstörung mahnend. Das Staunen und
die Muthmaaßungen Aller, richteten sich auf die seltsame Ruine.
Lalla Rukh sann und spähte vergeblich, und der Alles sich
anmaaßende Fadladin, welcher bis zu der gegenwärtigen Reise
die Umgränzungen Delhi's niemals überschritten hatte, war
eben damit beschäftigt, auf eine höchst gelehrte Weise auseinander
zu setzen, daß er durchaus nichts von dem vorliegenden Gegenstande
verstehe, als eine der Damen anfragte, [bookmark: vol1page135]135 ob nicht etwa
Feramors die allgemeine Neugierde befriedigen könne. Man
nahe sich ja nun seinen väterlichen Gebirgen, und vielleicht sey
dieser Thurm ein Ueberbleibsel jenes dunkeln Aberglaubens, der in
den hiesigen Gegenden herrschte, bevor das Licht des Islams
darin empordämmerte. Der Kämmerling, welcher in der Regel seine
eigene Unwissenheit den besten Kunden vorzog, die irgend Jemand ihm
zu ertheilen vermocht hätte, war auf keine Weise mit dieser
dienstfertigen Anmerkung zufrieden, und selbst die Prinzessinn
stand im Begriffe, ein leises Wort der Einwendung auszusprechen;
aber noch ehe Jemand von ihnen zu Worte kam, hatte man bereits
einen Sclaven nach Feramors abgesendet, welcher auch in
wenigen Minuten erschien, – so bleich und unglücklich vor Lalla
Rukh's Augen sich zeigend, daß sie schon die Grausamkeit
bereute, womit sie ihn so lange von sich entfernt gehalten
hatte.

		Jener ehrwürdige Thurm, berichtete er, sey der Ueberrest eines
uralten Feuertempels, von den Ghebern – oder Persern, die dem
ehemaligen Glauben anhingen – erbaut, und die – nun seit manchem
Jahrhundert schon–vor ihren Arabischen Eroberern hierherflüchteten,
Freyheit und eigene Altäre in der Fremde dem Abfalle und der
Unterdrückung in der Heimath vorziehend.[bookmark: text210]F210« M. Anquetil, Memoires de l'Académie,
tome 31, p. 346. Man könne sich unmöglich –
fügte er hinzu – des theilnehmendsten Gefühls erwehren, wenn man
der vielen glorreichen aber unbeglückten Kämpfe gedenke, welche
diese Urbewohner Persiens bestanden, um das Joch ihrer frömmelnden
Eroberer abzuwerfen. Gleich ihrem eigenen Feuer im Gluthfelde
[bookmark: vol1page136]136 Baku's[bookmark: text211]F211,
brachen sie, an Einem Orte zurückgedrängt, am andern in frischen
Flammen hervor; und er – ein Eingeborner Kaschmirs, jenes
schönen und heiligen Thales, welches auf dieselbe Weise Fremden zur
Beute geworden sey, und seine alten Tempel und angebornen Fürsten
vor dem Zug unduldsamer Eroberer versinken sah,[bookmark: text212]F212 – er gestehe gern, daß ihn bey
den Leiden jener verfolgten Ghebern, ein Mitgefühl durchdringe,
welches ein Denkmahl, wie das vor ihren Augen, nur mächtiger noch
hervorrufe.

		Zum erstenmal hatte Feramors sich mit so vieler Prosa vor
Fadladin herausgewagt, und man kann leicht denken, welche
Wirkung eben solche Prosa auf diesen allerstrenggläubigsten
Heidenhasser thun konnte. Er saß während einiger Minuten ganz
erstarrt, nur in Zwischenräumen ausrufend: »frömmelnde Eroberer! –
Mitgefühl für Feueranbeter!« – indessen Feramors, den beynah
sprachlosen Schauder des Kämmerlings glücklich benutzend, fortfuhr
zu berichten, er wisse eine schwermüthige Sage, den Schicksalen
eben jener tapfer kämpfenden Feueranbeter Persiens gegen ihre
Arabischen Zwingherrn verwandt, und falls der Abend nicht schon zu
weit vorgerückt sey, werde er sich glücklich fühlen, wenn er sie
der Prinzessinn vortragen dürfe. Es war unmöglich für Lalla
Rukh, ihm Nein zu erwiedern; – nie vorher war er nur halb so
begeistert erschienen, und bey seinen Reden vom heiligen Thale war
ihr zu Sinne gewesen, als [bookmark: vol1page137]137 funkelten seine Augen
gleich den zauberkräftigen Schriftzügen auf dem Schwerte Salomons.
Ihre Einwilligung war deshalb sehr gern bereit, und während
Fadladin voll unaussprechlicher Bangigkeit da saß, Verrath
und Abscheulichkeit aus jeder Zeile erwartend, hub der Dichter
seine Sage von den Feueranbetern also an: –

		

	       
	
'S ist Mondlicht über Oman's Meer![bookmark: text213]F213

Und Palmeninseln, Perlenstrand

Sehn lieblich in dem Nachtstrahl her, –

Die blaue Fluth schläft lichtentbrannt.

'S ist Mondlicht in Harmosia's[bookmark: text214]F214
Burg,

Des Emirs Porphyrhall'n hindurch

Wo jüngst nach rief zu laut und schnell

Trompet' und auch der mohrsche Zel,[bookmark: text215]F215

Der Sonne, scheidend sanft und hell, –

Der Sonne besser wohl geleitet

Vom Lied aus Bülbüls sanftem Nest,

Vom Klang, den Minnesang verbreitet,

Bey ihrem goldnen Scheidefest! –

Doch still! Kein Athem regt sich mehr.

Stumm ist das Ufer, wie das Meer.

Wenn Zephyr schwebt, schwebt er so sacht,

Das Laub nicht bebt, nicht Wellchen rinnen, –

Des Emirs Windthurm[bookmark: text216]F216 hat nicht Macht, [bookmark: vol1page138]138

Ein Himmelslüftlein zu gewinnen.

Auch des Tyrannen Aug' umfängt

Der Schlaf, ob weinend Volk sich drängt,

Ob Flüch' ihm selbst die Luft verleiden,

Und Klingen aus unzählbar'n Scheiden

Zu rächen brennen, kühn und scharf,

Die Schmach, die er auf Iran[bookmark: text217]F217 warf.

Hart, herzlos bleibt er unbewegt.

Ob Thräne rinnt, ob Waffe schlägt; –

Ein Sproß der heil'gen Mörderbrut,

Dem Koran treu, treu grimm'gem Streite,

Verhoffend, daß Ungläubger Blut

Ihn nächsten Weg's gen Himmel leite!

Ein Held, der knie'nd an blut'gem Ort, –

Im Kreis von Leichen, unbegraben, –

Darf sinnen um ein göttlich Wort,

Auf sein noch rauchend Schwert gegraben,[bookmark: text218]F218

Ja der die Zeile ruhig zählt,

Den Buchstab, bis wohin noch fehlt

Der Wehr die heiße Blutesspur,

Als sie in's Herz dem Opfer fuhr!

Gerechter Alla! Wie entbrannt

Muß ihm Dein zorn'ger Blick einst wettern,

Wann frech er naht, Dein Buch zur Hand,

Mit blut'gen Fingern aus den Blättern [bookmark: vol1page139]139

Die Stellen sucht, von ihm verdreht;

Bis Mord und Wollust drinnen steht;

Der Biene gleich in Trebisund,

Die um die schönsten Blüthen irrt,

Gift saugend aus unschuld'gem Rund,

Bis Tolltrank dann ihr Honig wird![bookmark: text219]F219

Nie hat Arabiens Gluthzorn noch

So argen Zwingherrn ausgeschickt;

Nie haben in so schweres Joch

Sich Irans Lande je gebückt!

Ihr Stolz ist hin, – ihr Thron zerbricht, –

Und ihre Söhn' erröthen nicht,

Im eig'nen Gau – nicht mehr ihr eigen! –

Sich vor des Fremden Thron zu neigen.

Die Thürm', einst Mithra's Licht geweiht,

Sind nun vom Moslemdienst entweiht,

Wo Sclaven, durch das Schwert belehrt,

Verfluchen, heuchlerisch verkehrt,

Was ihre Väter treu geehrt.

Doch gibt's noch Herzen, die im grimmen

Schiffbruche kühnlich oben schwimmen,

Voll Rach' und Hoffnung; – Herzen, fest, –

Dem Stein gleich der in nächt'gem Dunkeln

Bewahrten Lichtglanz strömen läßt, –

Ausstrahlend früh'rer Tage Funkeln!

Und Schwerter gibt's, nicht feig, nicht zaudernd,

Zu thun nach solcher Herzen Gluth; – [bookmark: vol1page140]140

Und er erfährt's einst schreckenschaudernd,

Der jetzt im Mondlicht üppig ruht,

So sicher still, als ob sein Geist

Von Himmelswächtern wär' umkreist!

Schlaf nur! – Für reinern Blick, als Deinen,

Ruht Meerfluth im Planetenscheinen.

Schlaf nur, des dunkeln Taumels voll,

Wie hell auch Mondenlichter lachen! –

Geliebt' und Liebender nur soll

Zu dieser süßen Stunde wachen.

Und schau, – wo auf dem Felsenblocke,

Deß Schatten über's Meer hin fliegt,

Ein Thurm ragt, – schau die finst're Locke,

Schwarz glänzend von der Luft gewiegt,

Wie Reigerschwing' um Kronen fliegt, –[bookmark: text220]F220

Am Gitter spielt sie wild im Wind, –

Da steht des Emirs blühend Kind,

Ganz Treue, Zärtlichkeit und Huld,

Obschon aus solchem Stamm voll Schuld. –

Ein Bild der lichten Jugendquelle

Sprüh'nd aus der Felsen rauhster Stelle![bookmark: text221]F221

O, welch ein heilig reines Wesen

Ist Schönheit, wo sie einsam, weit

Von gröbrer Welt, nur ward erlesen

Für Eines Wohnorts Herrlichkeit! [bookmark: vol1page141]141

Durch keinen Störungsblick erschaut,

Liegt so die Blüthe, von den Wellen

Des Meeres heimlich überthaut,

Tief in verborg'nen keuschen Zellen.

So, Hinda, blieb Dein Sinn und Bild,

Wie ein Mysterium, tief verhüllt.

Und o, des Liebenden Entzücken,

Zu heben diese Schleyernacht!

Gleich dem, des überraschten Blicken

Sich eines Feenlandes Pracht

Im stillen Haine sichtbar macht,

Daß er nun träumt und lebt im Duft,

Fremd' ird'schem Sinn und ird'scher Luft

Schön sind bey Sommerabends Feye

Die Mädchen wohl in Yemens[bookmark: text222]F222 Thal;

Hell glüht der Blick durch ros'ge Schleyer,

Der sich aus ihrer Sänfte stahl; –

Und Bräute, zart und hold und klar,

Wie der Jasmin in ihrem Haar,

Hegt Yemens Thal und Yemens Hügel,

Die im Kiosk, durch nichts bemüht,[bookmark: text223]F223

Die Stunden zählen vor dem Spiegel,Man sieht
die Frauen des Ostlandes nie ohne ihren Spiegel. »In der Barbarey«
– sagt Schaw – »sind sie dergestalt in ihre Spiegel verliebt, daß
sie sie auf die Brust hängen, und sie auch dann nicht beyseit
legen, wenn Sie nach der Plackerey eines Tages genöthigt sind, mit
Eimer oder Ziegenschlauch zwey bis drey Stunden weit nach Wasser zu
gehen.« — Travels.

In andern Theilen Asiens tragen sie zwey Spiegel auf den Daumen. –
»Hieraus (und aus dem Lotos, als Bild der Schönheit betrachtet)
erklärt sich der Sinn folgendes stummen Gespräches zweyer Liebenden
in Gegenwart ihrer Aeltern:

        Er drückt mit zierlichem Bewegen

            Die Lotos blüth' an's
Angesicht,

        Sie hält die Spieglein ihm
entgegen,

            Und dreht zum Herzen dann
ihr Licht.«

— Asiatic Miscellany, vol.
2.

Allstündlich schöner aufgeblüht.

Doch Mädchen oder Braut hat nimmer

So schön den Harem dort geschmückt,

Daß nicht verschwänd' ihr stolzer Schimmer,

Wo man Al Hassan's Kind erblickt.

Den holden Engelbildern gleich

Im Kindheitstraum, – und dennoch reich [bookmark: vol1page142]142

An Frauenschönheit, hoch und weich! –

Der Blick so rein, daß seinem Licht

Das Laster birgt sein Angesicht,

Wie Schlange sinkt in Blindheitsqual,

Getroffen vom Smaragdenstrahl![bookmark: text225]F225 –

Und doch ein jugendliches Sprüh'n,

Webt sich in heil'ger Flamme Glüh'n,

In jener Welten sel'ge Lust

Das zarte Schmachten ird'scher Brust!

Ein Wesen, halb schon gottbelebt,

Wo durch die leisen Erdenschatten

Der ewgen Himmel Glorie schwebt,

Wie Sonne spielt auf laub'gen Matten,

Wann Licht herstrahlt im milden Hauch,

So warm, und doch so schattig auch,

Daß holder selbst das tief're Dunkel

Sich zeigt, als sonst ein Glanzgefunkel!

So war das Mädchen, das zur Stunde,

Ruhlosem Schlummer bang' entrückt,

Von ihres hohen Thurmes Runde

Zur stillbeglänzten Tiefe blickt.

Ach nicht mit bangem Herzensschlagen,

Nicht so den Blick voll Thränenduft,

Sah einst sie in beglücktern Tagen,

Im Heimathland, auf Erd' und Luft!

Was blickt sie nun so angstvoll nieder

Von Klippen, deren stein'ge Glieder [bookmark: vol1page143]143

Verdunkeln Meeres Spiegelbad?

Weß harrt sie noch im nächt'gen Flor? –

Der Fels zu rauh! Zu steil der Pfad!

Nie klömm' ein Fuß zum Thurm empor! –

So hat's ihr Vater wohl gedacht,

Als er, um nach des Tages Gluth[bookmark: text226]F226

Zu fah'n den kühlen Hauch der Nacht,

Den Thurm erbaut, hoch ob der Fluth;

Gar köstlich zierend seine Räume,

Wähnt' er so fest ihn, als geschmückt; –

Träum' nur, Du weiser Schlumm'rer, träume

Sieh nicht, was muth'ger Liebe glückt! –

Der kühnen Liebe, die nur Wonnen

Im Sieg fühlt, durch Gefahr gewonnen,

Und die ihr schönstes Segenspfand

Am liebsten pflückt an Abgrunds Rand!

Sie höhnt die Feigen, die nur tauchen

Nach Perlen, wenn die Woge ruht!

Umtost von wildem Sturmeshauchen,

Scheint ihr nur just die Perle gut,

Die sie aus dräu'nder Fluth gewinnt.

Ja, – Du, Arabiens schönstes Kind,

Wie hoch der Thurm, wie rauh der Pfad, –

Ein Held lebt, der um Deine Wange

Zu küssen, selbst den Ararat[bookmark: text227]F227

Erstieg' im nie versuchten Gange;[bookmark: text228]F228

Ihm war' des Weges Grau'nrevier [bookmark: vol1page144]144

Ein Himmelspfad, ging's nur zu Dir!

Schon werden Wasserfunken wach

Vor seines Ruders eil'gem Schlag, –

Schon hörst Du, wie mit raschem Stoß

Sein Schiff zur Landungsklippe schoß,

Streckst ihm die schnee'gen Arm' entgegen,

Als könnten sie herauf ihn wägen, –

Gleich ihr[bookmark: text229]F229, die, als im nächt'gen Dunkel

Der Freund mit gold'nem Haargefunkel,

Von Lieb' und Stolz getrieben, kam,

Den Weg felsan zur Holden nahm,

Und nun in dreisten Sprunges Streben

Sie schwindelnd sieht am Berg' ihn schweben,

Ihr schwarz Gelock hinflattern läßt,

Kaum athmend: »Liebling nimm! Halt fest!« –

Und männlicher kaum schwang den Arm

Held Zal in jener Liebesstunde,

Als dieser Jüngling, minnewarm,

Aufklomm zu Hinda's Felsenrunde.

Leicht, wie Arabiens Klippenziegen[bookmark: text230]F230

Granitne Pfade, sieht den Klimmer

Von Klipp' auf Klippe rasch sie fliegen;

Und nun steht er in Hinda's Zimmer, [bookmark: vol1page145]145

Sie liebt, – jedoch sie weiß nicht Wen,

Nicht Aeltern, Abkunft, Vaterland. –

Wie wenn aus Indiens Waldeshöh'n

Jemand den schönsten Vogel fand,

Vom Dufthauch jüngst geweh't hierher

Aus unentdecktem Inselmeer,

Für einen Tag sein Lichtgefieder

Uns zeigend, – dann verschwindend wieder!

Wird so ihr Fremdling auch entschwinden? –

Alla verhüth' es! – Sanfterglüht

Sah einst der Mond aus Luftgewinden, –

Da sang zur Zither[bookmark: text231]F231« – sie ein Lied,

Einsam in süßer Zauberstunde

Wie heut, und sah zum erstenmal

Des Freundes Aug', in dieser Runde, –

O nicht seitdem zum letztenmal! –

Sie meynt', ein Geist der wolkig zog,

(Denn nie schwang sich ein Mensch so hoch!)

Verweil' aus seinem Mondlichtgang,

Zu lauschen dem verschwieg'nen Sang.

Fest hat sie diesen Wahn bewahrt; –

Denn sah nach erstem Schreck sie auch:

Ein Jüngling sey's von Menschenart,

Ergeben ihr mit sitt'gem Brauch, –

Doch oftmal, wenn er Worte tönte,

Fremd, schaurig, – wenn ein Glanz verschönte

Zu kühn sein dunkles Augenlied, –

Bebt sie, ihr Herz sey hingegeben [bookmark: vol1page146]146

'Nem Geist, der durch die Lüfte zieht,

Doch nie mehr darf gen Himmel schweben;

Gleich jenen Engeln alter Zeit,

Die, glüh'nd vom Reiz der Erdenmaid,

Und stürzend sich in's Weltgewimmel,

Um Frau'n verscherzten ihren Himmel!

Nein Holde, Engel nicht noch Teufel

Erweckt Dir Deine irren Zweifel;

Es ist ein glüh'nder Erdensohn,

So heiß in Zorn und Liebesflug,

Als je ein Herz hienieden schon

Im Glanz des Sonnengottes schlug! –

Doch heut schien diese Gluth geschwunden,

Die Wange blaß, gesenkt der Blick; –

Nie sah sie, als in Traumesstunden,

Ihn bleich, bis diesen Augenblick!

Traum der in banger Nacht erscheint,

Davon man gern erwacht, und weint, –

Ach, unvergeßlich drängt in Mitten

Des Wachens noch er seinen Pfad,

Wie dräu'nder Geist, vor dessen Tritten

Hinwelkt des Angers Blumensaat! –

»Wie lieblich,« – spricht die holde Braut,

Und bebt vor eig'nem süßem Laut, –

So lange standen beyde schweigend,

Den Blick zum stillen Meere neigend, –

»Wie lieblich heut das Mondenlicht

Sich dort auf laub'ger Insel bricht!

Oft, in phantast'scher Sehnsucht Spiegel,

Lieh' ich dem kleinen Eiland Flügel,

Und während süß es uns umhegte, [bookmark: vol1page147]147

Flog's in ein fernes Fluthrevier,

Wo sich kein Puls als unsrer regte; –

Still lebten, liebten, starben wir,

Von Strenge fern und Kält' und Gram,

Wo, einzig unsrem Glück gemeinsam,

Manch Englein anzuschauen kam

Dies Paradies so rein und einsam! –

Und wär' Dir's g'nug, solch stilles Eigen?« –

Sie dreht sich scherzend, ihm zu zeigen

Das Lächeln, blüh'nd aus ihrem Sinn.

Doch als sie schaut sein trübes Neigen, –

Da war ihr blüh'ndes Lächeln hin.

Die Thränen strömen ihr vom Herzen, –

»O,« – ruft sie, – »meine Ahnungsschmerzen!

O meines Traum's Prophetenmacht! –

Wir trennen uns! – Noch diese Nacht! –

Solch' Glück verwelkt; – mir war's verkündet; –

'S war Glanz, war Himmel, – doch es schwindet! –

Ach schon als Kind im ersten Regen

Der Hoffnung, trog mich stets mein Sinn!

Lieb durft' ich Blum' und Baum nur hegen,

So welkten sie zuerst auch hin.

Wenn ein Gazellchen ich erzog,

Am dunkelsanften Blick mich labend,

Und früh mir's zahm entgegenflog,

So starb's auch schon gewiß am Abend!

Nun Du, mein Glück, mein Himmelsschein, –

Auch träumend nie war mir bewußt

Ein schönres Heil, als Dein zu seyn, –

Weh, daß auch Du nun scheiden mußt! –

Doch sieh'! – Wir stehn am wilden Meer,

Der Schwindelhang – dies Felsgestein, – [bookmark: vol1page148]148

Nein, Süßer, – nie komm wieder her!

Mein Himmelsglück kann Tod Dir seyn,

Fahrwohl! – Und Segen sey zumal

Mit Dir und halte Dich umschirmet! –

Weit eh' mir wähl' ich Trennungsqual,

Und weiß Dich sicher fern im Thal,

Als nah Dich und gefahrumstürmet!« –

»Gefahr? – O lock' mich nicht zum Prahlen!«

So ruft er aus; – »in blut'gen Thalen

Verfolgt, erzogen von Gefahr, –

Wähnst Du, daß die mir schrecklich war?

Die kenn' ich! Ihrem Dienst beflissen,

Erwart' ich täglich Todesbann.

Dies Schwert dient meinem Haupt zum Kissen,

Daß ich's, erwachend, fassen kann.

Gefahr!«

              »O sprich! –
Sie schlägt nicht nieder

Dein Herz? – Und wir – wir sehn uns wieder?« –

»O blick nicht so! – Ich scheue nicht

Die Welt, doch wohl dies Augenlicht.

Könnt' irgend einer Macht auf Erden

Ich pflichtvergessen dienstbar werden, –

Gäb's irgend was, davor mein Geist

Sich der beschwornen Pflicht entreißt, –

Ihr Augen, wärt's! – Vor Euch allein

Schmölz' auch ein Eidessiegel ein.

Doch nein! – Fest steht's. –Mein strenger Stern

Gebeut. – Wir Beyde sind uns fern

Bis an den Tod. – Warum eint Himmel

Zwey Seelen, die das Erdgewimmel [bookmark: vol1page149]149

So schneidend von einander riß?

Arab'sches Mägdlein, Finsterniß

Mag eh' sich wohl dem Licht verbinden,

Als ich zu Deinem Stamm mich finden!

Dein Vater« – »Heil'ger Alla, schütze

Sein graues Haupt vor diesem Blitze! –

Du kennst ihn nicht. – Die Tapfern liebt er,

Und Niemand, Niemand, o Geliebter,

Wird höher achten Deinen Muth,

Als er's gewiß bewundernd thut.

Wenn mich als Kind der blanke Schein

Des Schwerts an seiner Hüfte freute,

Sprach er: »mein lispelnd Töchterlein

Wird künftig edlen Kriegers Beute!«

Und wenn in Harems kühlem Ringe

Scherbet und Blumen ich ihm bringe,

Sagt er, zu heiterm Scherz erwacht,

Mich werd' ein Held als Braut umschlingen,

Um Jungfrau'n werbe schön die Schlacht,

Und Sieg's begeisternd Jubelklingen!

Nicht wende Dich! – Nur Du allein

Machst mich und ihn auf einmal Dein.

Geh'! – Kämpf in seinen Kriegsgeschwadern, –

Brich der gottlosen Perser Muth! –

O Himmel! Wie in Aug' und Adern

Flammt mehr Dir auf, als ird'sche Wuth!

Zum Lager eil' im Morgenlicht,

Und wenn Dein Schwert dann blitzend ficht, –

O denk', daß Lieb' und ich, Dein Siegen

Ersteh'nd, in Deinem Schutze liegen!

Ein Sieg ob diesen Feuerknechten,

Den Ghebern, den nach heil'gen Rechten

Verfluchten« – [bookmark: vol1page150]150

                 
    »Halt! Tod ist Dein Wort!« –

Der Gheber ruft es wild, und schwingt

Den Mantel von der Hüfte fort

Und zeigt den Gurt, der ihm umschlingt.[bookmark: text232]F232 — D'Herbelot, art.
Agduani.[bookmark: text233]F233« — Encyclopédie Françoise.

D'Herbelot sagt, dieser Gürtel sey gewöhnlich von Leder.

»Sieh, Maid! Erröthe! Wein' ob mir!

Was Ihr verflucht, – o sieh es hier!

Ja, ja, – ich bin vom argen Stamme

Der Feuersklaven! Täglich zwier

Bet' ich zu jener Himmelsstamme,

Zu meines Schöpfers Glanzrevier![bookmark: text234]F234[bookmark: text235]F235

Ja, – ich bin Einer von der Spreu,

Verweht, doch ihrer Heimath treu! –

Ja, Rache fluch' auch ich der Hand,

Die unsre Tempel hat verbrannt,

Verwünsch' auch mich vor'm ew'gen Licht,

Wenn nicht mein Arm die Kette bricht! –

Dein Vater – bebe nicht: – fürwahr,

Der, dem dies holde Aug' entstammt,

Ist heilig mir, wie der Altar,

Dem unser frommes Feu'r entstammt!

Doch wiß, – ihn sucht' ich jene Nacht,

Als ich von meinem Wachboot aus

Sah dieses Thurmes Leucht' erwacht,

Und durch der Felsenklippen Graus [bookmark: vol1page151]151

Nach meiner Beute klomm! – Im Nest

Des Geiers – ach Du weißt den Rest! –

Fand ich das Täubchen, weiß und rein. –

Dein ist der Sieg, – die Sünde Dein, –

Wenn Liebe mir Gedanken stahl,

Geweiht der Rache strengem Mahl!

O hätt' ich nie Dich, nie geschaut!

Und o, spräch nicht mein Herz so laut,

Welch selig Glück uns hätt' umlacht

Ohn' jene strenge Schicksalsmacht!

Wärst Du ein Persisch Kind, geboren

Im Nachbarthal bey unsrem Heerd, –

Wir hätten gleiches Spiel erkoren,

Am selben Altar Gott verehrt, –

Dann, dann, in all dem süßen Band,

Wie ein gemeinsam Vaterland

Es webt, – wie schlügen unsre Herzen

Für Irans Heil und Irans Schmerzen! –

In Deiner Laute süßem Klang

Hört' ich der Vorwelt ernsten Gang,

Und ahnt' aus Deinem holden Blick,

Bald kehr uns Sieg und Ruhm zurück!

Wenn der bedrängten Heimath Geist

Aus Dir nun blickte, spräch' und klagte, –

Wo gäb's, wenn dieser Säbel kreist,

Noch Feind, der ihm zu trotzen wagte? –

Weit von einander nun gescheucht

Sind wir – weit wie das Schicksal reicht!

Als Band: nur Lieb' in zarter Scheu;

Als Scheidung: Heimath, Glauben, Stamm!

Nur dann sind wir in Lieb' uns treu,

Wann Alles uns in Trug verschwamm!

Dein Vater Irans grimmster Feind, – [bookmark: vol1page152]152

Vielleicht auch Du, – nein! – Es erscheint

So lieblich nimmer ja das Hassen!

Nein, lieb Dir bleibt das Vaterland

Deß, der um Dich konnt' Alles lassen,

Nur nicht sein Land voll Blut und Brand!

Sehn andre Augen ungetrübt

Dort Witwen jammern, Krieger fallen, –

Du weißt, wie treu ein Gheber liebt,

Und weinst um seinethalb mit Allen!

Doch sieh!« –

                 
      Da starrt er schnell empor,

Und zeigt nach den entfernten Wellen,

Wo Lichter, gleich dem Meteor

Um Seemans Grab, die Fluth erhellen;

Dazwischen sieht von Flammenspießen

Den bläulich raschen Stahl der Blick,

Als ob gefallner Sterne Schießen

Gen Himmel schösse kühn zurück[bookmark: text236]F236.

»Ha, mein Signal! – Nun muß ich fort; –

Zaud'r ich, trifft Beyde, Beyde Mord;

Fahr wohl, süß Leben! Hältst mich nimmer! –

Nun, – Rache! – Dein bin ich auf immer!«

Rasch bricht er auf, springt, abgewandt,

Vom Gitter auf den Klippenrand,

Tief hin, wo Zack' und Abgrund droht,

Als flieh' von Lieb' er in den Tod.

Jung Hinda stand mit bangem Muth

Stumm, blaß; – da horch, – in stille Fluth [bookmark: vol1page153]153

Ein Fall! Das schreckt der Klage Lauf

Ihr aus der Schmerzversteinung auf.

Vom Gitter tönt ihr Jammerhauch:

»Ich komm – ich komm! In diesen Wellen

Schläfst Du zu Nacht? – Da schlaf' ich auch,

Um Dir als Braut mich zu gesellen!

O schöner gibt's kein Bette mir,

Als was Dir kalte Fluthen weben; –

Der Todesschlaf ist süß bey Dir,

Weit süßer, als getrenntes Leben!« –

Doch nein, – noch nicht entschwebt ihr Geist.

Sie sieht des Lieblings Schifflein fliegen,

Das rasch ihn fort zur Heimath reißt,

Wo die auch unbeglückt mag liegen.

Leicht, lieblich, weht's im günst'gen Stoß

Des Windes hin durch Mondscheinblicke,

Als trüg es Frieden nur im Schooß,

Und ließ kein brechend Herz zurücke!






		 

		Ende des ersten Theils.

		 

			[bookmark: foot196]»Man sagt, in den Tagen des Belal
ben Abi Bordeh seyen die Flüsse oder Bäche von Basra gezählt
worden, und ihre Zahl habe sich auf hundert ein und zwanzig tausend
belaufen.« — Eben Haukal.
	[bookmark: foot197]Eine Beschreibung dieses Spitals
findet sich in: Parsons Travels,
p. 262.
	[bookmark: foot198]Dieser Bericht
erweckte mein Verlangen, das Banyan-Spital zu besuchen, da ich
ohnehin von ihrem Wohlwollen gegen die Thiere aller Gattung
vernommen hatte, die durch Alter oder Zufall krank, lahm oder
schwächlich geworden seyen. Gleich wie ich ankam, zeigte man mir
eine Menge von Pferden, Kühen und Stieren, in Einem Gemach; in
einem andern Hunde, Schafe, Ziegen und Affen. Für alle gab es
reines Stroh zur Lagerstätte. Im obern Stockwerk gab es Niederlagen
von mannigfachen Sämereyen, wie auch ebne und weite Wassergefäße
zum Gebrauche der Vögel und Insecten.« — Parsons.

Man behauptet, daß alle Thiere die Banyanen kennen, daß die
furchtsamsten sich ihnen nähern und die Vögel dichter zu ihnen
kommen, als zu andern Leuten. – Siehe Grandpré.
	[bookmark: foot199]»Ein sehr wohlriechendes Gras an den
Gangesufern, bey Heridwar, welches an einigen Orten ganze Haufen
bedeckt, und, wenn man es zertritt, einen starken Geruch
verbreitet.« — Sir W. Jones on the
Spikenard of the Ancients.
	[bookmark: foot200]»Nahebey liegt ein merkwürdiger Hügel, der Talismanberg
geheißen, weil – den Sagen des Landes zufolge – noch Niemand seinen
Gipfel zu ersteigen vermochte.« — Kinneir.
	[bookmark: foot201]Die Araber glauben, der Strauß brüte seine Jungen durch
seine Blicke aus. — P. Vanslebe, Relat.
d'Egypte.
	[bookmark: foot202]Siehe Sale's Koran, II. Theil S. 484 in der
Anmerkung.
	[bookmark: foot203]Oriental Tales.
	[bookmark: foot204]Ferischta
werden solche Blumen genannt.
	[bookmark: foot205]»Oder
vielmehr« – sagt Scott bey Gelegenheit der Stelle des Ferischta,
aus welcher dies genommen ist, – »kleine Münzen, mit der Gestalt
einer Blume geprägt. Man braucht sie noch immer in Indien zu
wohlthätigen Vertheilungen, und bey ähnlichen Gelegenheiten streuen
sie die Beutelträger der Vornehmen unter das Volk.«
	[bookmark: foot206]Die schöne
Landstraße, welche Kaiser Jehan-Guir von Agra bis
Lahore anlegte, und auf beyden Seiten mit Bäumen
bepflanzte.
	[bookmark: foot207]Diese Straße beträgt 250
Stunden in die Länge, sie hat kleine Piramiden oder Thürmlein, –
sagt Bernier, – die auf jeder halben Stunde zu Wegeweisern
dienen, wie auch Brunnen um die Reisenden zu tränken und die jungen
Bäume zu wässern.
	[bookmark: foot208]Der Baya, oder Indische
Kreuzvogel. — W. Jones.
	[bookmark: foot209]»Hier
befindet sich eine große Pagode bey einem Teich, auf dessen Wasser
eine Menge des schönsten rothen Lotos schwimmt. Die Blüthe ist
breiter, als die der weißen Wasser-Lilie, und ist die lieblichste
aller Nymphäen, die ich jemals sah!« — Mss.
Grahams Journal of a residence in India.
	[bookmark: foot210]»On les voit persécutés par
les Kalifes se retirer dans les montagnes du Kerman. Plusieurs
choisirent pour retraite la Tartarie et la Chine; d'autres
s'arrêtèrent sur les bords du Gange, à l'est de
Delhi.
	[bookmark: foot211]Der »Ager ardens«, welchen Kempfer beschreibt.
Amoenitat. Exot.
	[bookmark: foot212]»Kaschmir (sagen dessen Geschichtschreiber) ward durch
eingeborne Fürsten 4000 Jahre lang regiert, bevor Akbar es im
Jahre 1584 eroberte. Akbar würde Schwierigkeiten gefunden haben,
dies Paradies von Indien zu unterjochen, da es zwischen so
gewaltigen Bergvesten liegt, nur daß dessen Beherrscher, Yusef
Kahn, schändlich durch seine Omrahs verrathen ward.« — Pennant.
	[bookmark: foot213]So wird
bisweilen der Persische Meerbusen genannt, welcher die Ufer
Persiens und Arabiens scheidet.
	[bookmark: foot214]Das jetzige
Gombarum, eine Stadt an der Persischen Seite des Meerbusens.
	[bookmark: foot215]Ein
Musikinstrument der Mohren.
	[bookmark: foot216]»In Gombarum und anderen
Persischen Orten gibt es Thürme, die zum Auffangen des Windes und
dadurch zur Kühlung der Häuser dienen sollen. — Le
Bruyn.
	[bookmark: foot217]»Iran ist
der echte und allgemeine Nahmen für das Persische Reich.«
Asiat. Researches,
Disc. 5.
	[bookmark: foot218]»Auf
ihren Säbelklingen findet man gewöhnlich einen Vers des Koran
eingeätzt.« — Russel.
	[bookmark: foot219]»Es gibt
bey Trebisund eine Gattung des Rhododendron, von dessen Blüthen die
Bienen saugen, einen Honig daraus fertigend, der die Menschen
rasend macht.« — Tournefort.
	[bookmark: foot220]»Ihre
Könige tragen schwarze Reiherfedern auf der rechten Seite, als ein
Zeichen der Oberherrschaft.« — Hanway.
	[bookmark: foot221]»Nach einer muhamedanischen Ueberlieferung entspringt
die Quelle der Jugend in einer finstern Gegend des Ostlandes.« —
Richardson.
	[bookmark: foot222]Das glückliche
Arabien.
	[bookmark: foot223]»In
Mitten des Gartens befindet sich der Kiosk, d. h. ein weites
Gemach, gewöhnlich durch einen Springborn in seiner Mitte
verschönt. Es erhebt sich etwa neun oder zehn Stufen, und ist mit
goldnem Gitterwerk umschlossen; Weinreben, Jasmin und Geisblatt
bilden eine Art von grüner Mauer darum her, und große Bäume
umringen den Platz, den Ort ihrer besten Vergnügungen.« —
Lady
M. W. Montagu.
	[bookmark: foot224]Man sieht
die Frauen des Ostlandes nie ohne ihren Spiegel. »In der Barbarey«
– sagt Schaw – »sind sie dergestalt in ihre Spiegel verliebt, daß
sie sie auf die Brust hängen, und sie auch dann nicht beyseit
legen, wenn Sie nach der Plackerey eines Tages genöthigt sind, mit
Eimer oder Ziegenschlauch zwey bis drey Stunden weit nach Wasser zu
gehen.« — Travels.

In andern Theilen Asiens tragen sie zwey Spiegel auf den Daumen. –
»Hieraus (und aus dem Lotos, als Bild der Schönheit betrachtet)
erklärt sich der Sinn folgendes stummen Gespräches zweyer Liebenden
in Gegenwart ihrer Aeltern:

        Er drückt mit zierlichem Bewegen

            Die Lotos blüth' an's
Angesicht,

        Sie hält die Spieglein ihm
entgegen,

            Und dreht zum Herzen dann
ihr Licht.«

— Asiatic Miscellany, vol.
2.
	[bookmark: foot225]»Man sagt, daß
wenn eine Natter oder Schlange ihren Blick auf den Glanz dieser
Steine richte, sie unverzüglich davor erblinde.« — Ahmed ben
Abdalaziz Abhandlung von Edelsteinen.
	[bookmark: foot226]»In Gombarun
und der Insel Ormus wird es bisweilen so heiß, daß die Leute
gezwungen sind, tagelang im Wasser zu liegen.« — Marco
Paolo.
	[bookmark: foot227]Man halt diesen
Berg allgemein für unersteigbar.
	[bookmark: foot228]Struy sagt: »ich kann den Leser bestimmt
versichern, daß deren Meinung ungegründet ist, welche diesen Berg
für unersteigbar halten.« – Er fügt hinzu, der untre Theil dieses
Berges sey wolkig, neblich und trüb, der mittle sehr kalt und wie
in Wolken von Schnee gehüllt, die obige Region aber klar und ruhig.
– Dieser Berg ist es, auf welchem, wie man annimmt, die Arche sich
nach der Sündfluth niederließ, und ein Theil derselben soll noch
dort vorhanden seyn, worüber Struy ganz ernstlich folgendes sagt:
»Niemand erinnert sich, daß die Luft auf dem Gipfel des Berges je
wechselte, oder dem Wind und Regen unterworfen war, welches man als
den Grund angibt, weshalb die Arche so lange ohne Fäulniß ausdauern
konnte.« – Siehe Carrer's Reisen, wo der Doctor über diesen ganzen
Bericht vom Berge Ararat spottet.
	[bookmark: foot229]In einem der Bücher des Scha Nameh
kommt Zal (ein berühmter Persischer Held, durch sein blondes
Haar ausgezeichnet) nächtig zu der Burg seiner Herrinn
Rodahver, und sie läßt ihre langen schwarzen Locken herab,
um ihm beym Aufklimmen zu helfen; – er aber bringt es auf eine
minder romantische Art zu Stande, indem er mit seinem Hirtenstab
einen vorragenden Balken erfaßt. — Champions
Ferdusi.
	[bookmark: foot230]»Auf den
luftigen Höhen des steinigen Arabiens findet man Gemsen.« —
Niebuhr.
	[bookmark: foot231]Man nennt diese Zithern
Canun, und Toderini, in Cournauds Uebersetzung sagt darüber:
»Canun, espèce de psalterion, avec des
cordes de boyaux; les dames en touchent dans le serail, avec des
décailles armées de pointes de coco.
	[bookmark: foot232]»Sie
(die Ghebern) legen so viel Wichtigkeit auf ihren Kuschi oder
Gürtel, daß sie nicht Augenblicks ohne ihn seyn mögen.« —
Grose's Reise. – Le jeune homme
nia d'abord la chose; mais, ayant été dépouillé de sa robe, et de
la large ceinture, qu'il portoit comme Ghebre« etc.
etc.
	[bookmark: foot233]»Pour se distinguer des Idolâtres de l'Inde, les
Guebres se ceignent tous d'un cordon de laine, ou de poil de
chameau.
	[bookmark: foot234]»Sie
glauben, der Thron des Allmächtigen befinde sich in der Sonne,
daher ihre Verehrung für dieses Gestirn.« —
Hanway.
	[bookmark: foot235]»Was das Feuer
betrifft, so setzen die Ghebern dessen Ursprung in jenen
Feuerglobus, die Sonne, welchen sie Mithras nennen, oder Mihir, und
dem sie diese höchste Verehrung beweisen, zum Danke für die
Wohlthaten, welche seiner dienstbaren Allwissenheit entströmen.
Doch sind sie so fern davon die Unterordnung des Dieners mit der
Majestät seines Schöpfers zu verwechseln, daß sie der Sonne oder
dem Feuer keine Gattung des Empfindens oder Denkens bey irgendeiner
Wirksamkeit zuschreiben, sondern es als ein gänzlich passives und
blindes Werkzeug betrachten, geleitet und regiert durch den
unmittelbaren Einfluß, welchen der Wille Gottes darauf ausübt.
Sogar geben sie diesem Lichte, seiner glorreichen Erscheinung
ungeachtet, nur den zweyten Rang unter Seinen Werken, den Ersten
für jenes göttliche Erzeugniß, die Seele des Menschen,
aufbewahrend.« — Grose – Die falschen
Anklagen, gegen die Religion dieses Volkes durch seine
muselmannischen Tyrannen erhoben, geben nur einen Beweis mehr, wie
richtig die Bemerkung dieses Schriftstellers sey, daß »Verläumdung
oft der Unterdrückung beygefügt wird, wäre es auch nur, um diese
dadurch zu rechtfertigen.«
	[bookmark: foot236]»Die
Mamelucken im andern Boote schossen, als es zu dunkeln begann, eine
Art feuriger Pfeile in die Luft, welche einigermassen dem Blitz
oder den Sternschnuppen ähnelten.« —
Baumgarten.


	
		
		Zweyter Theil.

		Die Prinzessinn, die schon Trauer genug in der
Seele trug, hätte wohl gewünscht, daß Feramors Wahl auf eine
minder wehmüthige Erzählung gefallen wäre; denn nur dem Glücklichen
sind Thränen Wollust. Ihre Frauen dagegen empfanden nicht die
leiseste Unzufriedenheit darüber, daß abermal der Poet die Liebe
zum Gegenstande genommen hatte; denn, meynten sie, wenn er von
Liebe spreche, töne seine Stimme so süß, als ob er an den Blättern
jenes Zauberbaumes gesogen habe, welcher über dem Grabe des
Tonkünstlers Tan-Sein entsprießt.[bookmark: text237]F237 –

		Den ganzen Vormittag hindurch hatte der Weg die
Reisegesellschaft durch eine grauenvolle Gegend geführt; – durch
Thäler, mit niedrigem Buschwerk bewachsen, wo an mehr als einer
Stelle das ernste Zeichen des Bambustabes[bookmark: text238]F238 mit weißem Wimpel dem Wanderer mahnte,
eben hier habe der Tiger irgend ein menschliches Wesen zerfleischt.
Es gereichte daher allen zum großen Vergnügen, als man um
Sonnenuntergang ein sicheres und liebliches Thal erreichte, und das
Gezelt unter einem jener heiligen Bäume aufschlug, deren schlanke
Stämme und weitverbreitete Zweige sie zu natürlichen Tempeln
[bookmark: vol2page006]6
der Religion zu bestimmen scheinen. Unter den Schatten waren durch
fromme Hände Säulen des edelsten Porcellans errichtet[bookmark: text239]F239, dessen Glanz nun die jungen
Mädchen als Spiegel gebrauchten, um, aus den Palankinen steigend,
ihr Haargelock zu ordnen, indeß, wie gewöhnlich, die Prinzessinn
achtsam lauschend dasaß, Fadladin, in einer seiner
stattlichsten Kritikerlaunen zu ihrer Seite, und der junge Dichter,
sich an einen blühenden Ast des Baumes lehnend, also in seiner
Erzählung fortfuhr: –

		

	       
	
Klar steigt empor der Morgenschein,

Um über'm grünen Golf[bookmark: text240]F240 zu schweben,

Beleuchtend Bahrins[bookmark: text241]F241 Palmenhain,

Und Kischma's ambraduft'ge Reben.

Frisch haucht Arabiens Uferland,

Und Duft, aus Indiens Meer entwandt,

Umspielt Selama's[bookmark: text242]F242
heil'ges Cap,

Und seiner sonn'gen Meerfluth Glänzen,

Die Frucht und Traub' oft zieht hinab,

Sammt manchen schöngeflochtnen Kränzen;

Weil frommer Seemann auf der Fahrt

Das Küstenopfer nimmer spart,

Daß er die Geister hülfreich finde [bookmark: vol2page007]7

Zu klarer Luft und günst'gem Winde!

Die Nachtigall senkt ihr Gefieder

Nun von den hohen Bäumen nieder,

Wo nächtig unbelauscht sie sang;[bookmark: text243]F243

Sie birgt sich vor dem Morgenstern

In der Granaten Duftumfang,

Umweht von junger Wolken Schwinge,

Vom Thau, den Himmelshauch erweckte,

So rein, daß er dem Sultanherr'n

Wohl die polirte Krönungsklinge,

Ob sie besprühn'd, doch nicht befleckte![bookmark: text244]F244

Und sieh! – die Sonne steigt von den Hügeln

Des Ostens rein auf Glorienflügeln!

Lichtengel! Der zu jener Zeit,

Wo sich dies Sternenchor gereiht,

In seines Meisters Feuerpfad

Zuerst vor all den Andern trat!

Wohin die Jahr', o Himmelszier,

Als Iran Deinen Flammenwegen

Sich, gleich den Blumen, wandt' entgegen? –

Als von dem Strand des Bendemir

Bis zu dem Nußhain Samarkands

Weit flammte Deiner Tempel Glanz?

Wo sind sie? Auf Kadessia's[bookmark: text245]F245
Plan

Magst du die blut'gen Schatten fragen, [bookmark: vol2page008]8

Die vor der Welteroberer Bahn

Zerbrechen Irans Krone sahn,

Und Glaub' und Recht in Ketten schlagen! –

Frag' jenen Armen fernverbannt,

Ganz ungeliebt, ganz ungekannt,

Jenseit von Kaspiens Eisenpforte,[bookmark: text246]F246« —
D'Herbelot.

Fern an der Mossianberge Schnee, –

Fern seiner heimathlichen Orte

Jasminenlaub' und sonn'gem See! –

Doch glücklicher noch so verbannt,

Als im geliebten Vaterland

Das fremde Macht mit Fesseln band! –

O lieber streift er ruhelos,

Wo Freyheit und sein Gott ihm winken,

Als in der sanften Heimath Schooß

Vor fremde Götzen hinzusinken.

Ist Irans Stolz entflohn für immer?

Todt, gleich der Flamm' auf Mithra's Heerd?

Nein, Männer gib'ts noch, dienend nimmer

Dem Feind, so lang' noch Licht bescheert

Die Sonn' und Erd' ein Grab gewährt!

Ja, rasche Geister sind noch wach,

Für Unrecht zahlend Klingenschlag;

Manch Herz auch gibt's, drin Rachesaaten

Langsam, doch stark aufgehn zu Thaten,

Bis es, ob scheinbar Friede lacht,

Gleich Zeilan's Riesenpalme kracht,

Wenn ihre Blüth' im Donnerschüttern

Losbricht, daß rings die Wälder zittern![bookmark: text247]F247 [bookmark: vol2page009]9

Ja, Emir, er, der Deinen Thurm

Erklomm, – hätt' er Dich dort erreicht,

Du wüßtest, ob vor Ghebernsturm

Wohl ein Tyrannenhaupt sich neigt; –

Er ist nur einer von den Vielen,

Die hassend nach dem Moslem zielen,

Die – wissend, all umsonst sey Kampf,

Und der gesprengten Kette Krampf

Brech' in die Brust ertödtend ein

Deß, der zerbrach den ehrnen Reihn, –

Die doch den grimm'gen Ausgang wagen,

Mag nur nach langen Drängungstagen

Ihr Herz verblutend frey noch schlagen!

Du kennst sie! – Wen'ge Monden sind's,

Als mit dem Turbansheer, den Fahnen

Blutfarb, Dein heuchlerischer Prinz,

Dich sandt' auf Meeres Klippenbahnen

Hierher, und eine heil'ge Schaar

Hier, gleich am Port, gesammelt war,

Vom Land – jetzt nennst Du's frevelnd Dein –

Mit Speereslicht Dich fortzudräu'n!

Hier, eh' du halb genaht dem Strand,

Hielt schon Empörung kühn Dir Stand. –

Empörung! Wort, deß Hauch entehrt! –

Wie oftmal schmähtest Du schon Thaten, [bookmark: vol2page010]10

Wo heilig kämpfte Zung' und Schwert,

Ob kühngelungen, ob mißrathen!

Manch Herz, das Länder segnen sollte,

Sank welkend unter diesem Ruf,

Das, wenn ein Stündlein anders rollte,

Sich ew'gen Ehrentempel schuf![bookmark: text248]F248

Wie Dünst', aus warmer Erd' entrückt,

Wenn Frost alsbald sie niederdrückt,

Wenn sie vergeblich aufwärts streben,

Als dumpfe Nebel nieder schweben; –

Doch wenn Einmal mit lust'gen Schwingen

Sie über Bergesgipfel dringen,

Ziehn sie durch obrer Lüfte Gold

Als Sonnenglorien hoch und hold! –

Doch wer ist's, der, der Freyheit Schwinge

Am grünen See heißt aufwärts ziehn, [bookmark: vol2page011]11

Vor dessen Säbels lichter Klinge

Geblendet Yemens Krieger flieh'n?[bookmark: text249]F249

Wer kommt, umragt von Lanzenspitzen

Der Schaar aus Kerman's Felsensitzen? –

Der Bergschaar, wo noch treu zuletzt

Der Väter Sitten festbestehen, –

Als ob, wie Sonne noch sich letzt

Im Scheideglanz an Irans Höhen,

Auch hoch auf schnee'gem Berg noch immer

Strahlt ihres Dienstes letzter, letzter Schimmer!

'S ist Hafed! – Nahme, dessen Klang

Ein Zauberschrecken rings verbreitet!

Ruf' ihn, und sieh, ob schwach und bang

Der kühnste Arm nicht niedergleitet!

'S ist Hafed! Er – wie Moslems fluchten –

Verruchtester von den Verruchten,

Die je den Sieg der Ghebern suchten!

Er, dessen arge Schreckensmacht

Oft die Arab'sche Lagerwacht

Mit solchen Schauersagen füllt,

Daß jeder Kriegsmann sich verhüllt,

Den Mantel zieh'nd um Aug' und Ohr,

Befürchtend, Hafed steigt' empor!

Ein Mensch, glaubt man, von Grau'ngeberden,

Erzeugt aus Flammengluth und Erden,

Aus dem verhexten Königsstamme,

Deß Helm uralt die Feder schmückt,

Die Greif Simurgh, als Siegesamme,

Für ihn sich aus der Brust gepflückt![bookmark: text250]F250 [bookmark: vol2page012]12

Begabt durch Feuers Zorndämone,

Zu rächen ihre Tempelthrone,

Mit Zauberkraft, vor deren Wuth

Wohl Koran's Licht verlösch' in Blut.

Dies wußten Sagen reich zu melden,

Und warfen dieses Wunderlicht

Auf einen jungen glüh'nden Helden,–

Kühn, aber mehr als sterblich nicht,

Für Vaterland und frommen Heerd

Und Heimath stark in heil'ger Brunst:

Sein einz'ger Talisman sein Schwert,

Und Freyheit seine Zauberkunst! –

Er stammt aus jenem Heldenreigen,

Aus dessen Strombett Nahmen steigen,

Hochweihend all sein edles Blut;

So gilt die kleine Bergesfluth

Des Libanon als heilig rein,

Entquill'nd aus heil'ger Zedern Hain.[bookmark: text251]F251[bookmark: text252]F252

Nie bog sein Knie sich zahmerschlafft

Vor Moslems frecher Zwingherrschaft!

Er dessen Herz der Herrlichkeit

Uralten Glanzes war geweiht,

Sein Geist durchflammt von blutigrothen

Siegsglorien vieler edler Todten,

Er, ganz für Irans Pracht erkoren,

In Thrän' und Ketten dort geboren, – [bookmark: vol2page013]13

Nicht er vermag die Schaar zu mehren

Der Sclaven, die sich knie'nd entehren,

Wenn Moslem stolz vorüber streicht,

Wie Busch, der sich dem Gifthauch beugt! –

Nein, – zürnend floh er vor dem Höhnen

Der Pracht: des Landes Schmach und Schmerz!

Und jede Zähre, dessen Söhnen

Entpreßt, fiel flammig in sein Herz.

Wie Liebender im Sehnsuchtsdunkeln

Grüßt erster Liebe Hoffnungsblick,

Grüßt' er der ersten Schwerter Funkeln,

Aufglühn'd für Rach und Freyheitsglück!

Doch stemmt umsonst in dunkler Schlacht

Der Kermansjugend blüh'nde Pracht

Sich vor Al Hassans Uebermacht. –

Umsonst in lichter Waffenhelle

Vertheid'gen sie des Reiches Schwelle,

Das er im Frömmlerpomp bedroht; –

Vergebens dämmen sie, schon todt,

Ihm noch die Bahn!– Für jeden Speer

Diesseit, zählt tausend jenes Heer;

Auf jeden Held, das Ufer schützend,

Sieht man Myriaden Knechte blitzend, –

Ein Heer, gottlosen Eifers warm,

Davor hinsank manch' tapfer Arm,

Wie Datteln vor'm Heuschreckenschwarm.

Nun stand – um eine Stunde kaum

Fern von Harmosia's Hafenraum –

Ein Fels, dem Omanstrand entsteigend,[bookmark: text253]F253

Sich schaurig nach der Fluth hin neigend

Er ragt' als letztes Glied empor [bookmark: vol2page014]14

Von jener mächt'gen Bergeskette,

Die sich von Kaspiens Uferrohr

Streckt zu des grünen Seees Bette.

Um seinem Fuß stehn rings im Meer,

Gleich nackten Riesen, Klippen her,

Als hüthe diesen Golf ihr Troß;

Den Gipfel, kühn zum Wolkenschimmer

Aufragend, krönen Tempeltrümmer,

So hoch, daß oft der Abbatros

Im Schlummerflug die Mauern traf,[bookmark: text254]F254

Und, wild aufstarr'nd aus luft'gem Schlaf,

Sich wundert, daß hier Menschen bauen,

Inmitten seiner wolk'gen Auen!

Tief unten grüßen finstre Schlünde

Graunvoll die Fluth, die vor dem Winde,

Nachtschwärmern gleich, eintost zu ihr; –

Oft heimlich rollt durch dies Revier

Der Finsterniß ein seltsam Flüstern, –

Die Sagen künden viel von düstern,

Unseel'gen Geistern, dort gefangen, –

Kaum wagt's ein Moslem sonder Bangen,

Im Zwielicht sich mit seinem Kahn

Dem öden Ghebernfels zu nahn.[bookmark: text255]F255

Landwärts trennt von den klipp'gen Thürmen –

Fest wohl selbst vor der Zeiten Stürmen –

Der Menschen Wohnungen zumal

Ein weites, tiefes Zauberthal,

So grundlos, so mit Nacht umwoben, –

Kein Auge je drang da hindurch. [bookmark: vol2page015]15

Ein Raum schien's für der Geister Toben,

Die, irr aus ihrem Grab erhoben,

Tanz hielten in der Hölenburg.

Gleich fernen Donnern drang ein Sausen

Herauf, als wie von mächt'ger Fluth.

Nicht Blick, nicht Ohr, weiß, ob das Brausen

Vom Meer kommt, in den nächt'gen Klausen

Gefangen, ob von Feuergluth.

Denn rings stand Klipp' und Felsenhang

Auf unterirdischer Flammen Gang.[bookmark: text256]F256

Und sind auch längst schon hin die Jahre,

Wo hoch vom luftigen Altare

Die Flamme stieg zum Himmelsport,

Sind Priester längst und Pilger fort,

Die Flamme brennt am selben Ort,

Trotz Glück und Unglück, Noth, Gefahr,

Wie ew'ger Wille störungsbaar,

Tief, unauslöschlich, hell und klar![bookmark: text257]F257

Dorthin ist's wo mit kleiner Zahl

Besiegter Helden Hafed zieht

Und spricht: »willkommen schaurig Thal!

Dein Dunkel, selbst dem Eblis Qual,

Ist Himmel dem, der Ketten flieht!«

Auf schmalem, finsterm Brückenpfad,

Kund ihm nur und der Feldherrn Rath,

Ziehn sie zum Fels durch Schwindelgraus.

»Hier,« – ruft er, – »sind wir noch zu Haus!

Hier blutet man, durch Hohneslieder

Des frechen Moslems ungestört! [bookmark: vol2page016]16

Hier stirbt man, ohne daß die Glieder

Der Leichen Moslemstritt entehrt.

Hier wetze seinen Schnabel Geyer

An noch nicht kalten Wangen! – Feyer

Und Lust, weil kein Tyrann uns droht

In letzter Qual, wird hier der Tod!«

Bey Nacht kam man zum Felsendamme.

Wild krampfig blitzte da die Flamme,

Die aus zerstörtem Altar brach,

Auf Hafeds Antlitz, als er sprach:

»'S ist aus. – Was Menschenkraft vermag, –

Wir thaten's! Will nun Iran schwach

Zuschaun, wie Held und Priester fallen

Vor sinnlich eitlen Frömmlings Macht,

Der Wollust hebt in Himmelshallen,

Und seinen Gott zum Kuppler macht, –

Will ein Geschlecht von Heldensprossen,

Die Adern – o zu bittrer Harm!

Von Zal's und Rustam's[bookmark: text258]F258 Blut durchflossen, –

Will's fröhnen diesem Neulingsschwarm, –

Von Mithra's altem Strahl sich wenden,

Neumod'schen Tempeln Opfer spenden, –

Woll'n sie vor Irans Feind sich bücken, –

Gut! Laßt sie, – bis des Landes Schrey'n

Zum Himmel dringt, und Knechtschaftsdrücken

Auch selbst dem Feigen wird zur Pein!

Bis die zu lang' verhehlte Schaam

Ihr Herz brennt, und Gewissensgram

Jedwede Thräne, feig versprüht, [bookmark: vol2page017]17

Rück in die Seel' als Galle glüht! –

Hier noch gibt's Arme frey von Banden!

Hier Geister, frey von Sclavenschanden; –

Kein Knechts- und kein Satrapen-Fuß

Entweihte je noch diese Stelle!

Sind Wen'ge wir – strömt Lebensfluß

Schon fort aus unsrer Wunden Quelle, –

Zur Rache wohl noch gnügt die Welle.

Wie Pantherthier[bookmark: text259]F259 vom Bergesrunde

Des Libanon in nächt'ger Stunde

Den räuberischen Fremdling faßt,

So fassen wir den schlimmen Gast! –

Und ächzen Feindes kühnste Herzen

Vor Schwertergruß in Todesschmerzen,

Und lischt dann Hoffnungslicht uns aus, –

Hilft selbst nicht mehr Verzweiflungsgraus, –

Laßt hier uns ehrbar'n Tod erwerben!

Der Fels dann lehre künft'ge Erben

Für rettungslose Heimath sterben!« –

Die Feldherrn streckten Schwert an Schwert

Rings zum zerstörten Altarheerd.

Zwar starrten wild umher die Trümmer,

Einst hell von mächt'ger Fürsten Schimmer, –

Längst aus gesunkenen Heiligthumen

Schwand jenes Fest der Frücht' und Blumen,

Durch alter Magier Gastlichkeit

Für lust'ger Geister Schaar geweiht[bookmark: text260]F260; – [bookmark: vol2page018]18

Kein Priester der sich festlich neigt!

Kein Blatt mehr vom Granatenbaume[bookmark: text261]F261, –

Nicht Sang, nicht Duft, der feyernd steigt, –

Kein Sonnenbild[bookmark: text262]F262 im öden
Raume! –

Doch Gott, der ihre Väter hörte,

Hört wie am Heerd um's halbverstörte

Lichtfeuer sich zu kühner That

Vereint der wen'gen Herzen Rath,[bookmark: text263]F263
– Encyclopédie Françoise. –

Noch wach in Iran's Graunverderben, –

Hier auf dem Flammenberg zu sterben, –

Die Letzten noch aus echtem Stamme

Vor letzter unzertretner Flamme!

Kühnleidende! – Ihr wußtet's nicht,

Wie mancher Mitleidsthräne Licht

Quillt einem magdlich holdem Feind,

Durch Lieben Euerm Leid vereint! –

Seestill, von Sünd' und Grübeln rein,

Schlief einst ihr Sinn! – Da warf hinein

Die Liebe mächt'gen Talisman, [bookmark: vol2page019]19

Daß Wog' an Wog' in Wirbeln rann! –

Einst, Emir, blühte still Dein Kind,

In Schlachtlärms Mitten süß und lind, –

Sanft, wie auf Kampfesebnen sich

Die Lilie Persiens[bookmark: text264]F264 hebt, und
glänzet,

Eh blut'ger Regen fürchterlich

Den goldigsüßen Kelch ihr kränzet.

Leichtherz'ges Mädchen, unerschreckt,

Da Himmels Macht den Vater deckt,

Stand sie ob Deinen Blutgeschichten

Achtlos und heiter hoch im Lichten; –

Und wenn den Harem Du entlang

Im Zorne gingst, und Dir entgegen

Ihr Singen holdbeschwicht'gend klang, –

Du schaltest nicht! O Tönesegen,

Wie Engelslied, so nah gespielt

Am Abgrund, daß Verdammt' es kühlt! –

Viel anders nun! In Liebespein

Ward Gluth ihr Geist, ihr Antlitz Trauer.

Sie denkt nur Eins! Nur Eins allein, –

Und ach, das droht mit Wahnsinnsschauer!

Noch hört sein Wort sie wiederhallen:

»Du weinst um meinethalb mit Allen!« –

Und bitterlich – da Moslems Erz

Tagtäglich blitzt im blut'gen Siegen –

Beweint sie des Geliebten Herz

In allen Ghebern, die erliegen.

Wo sie gezückten Säbel sieht, –

Sein Blut scheint roth ihn zu umweben! –

Wo rasch ein Pfeil durch Lüfte flieht, –

Ihm, meynt sie, ihm dring' er in's Leben!

Nicht rasch mehr, wie auf luft'ger Schwinge,

Holt sie zum Kampf Al-Hassan's Klinge, – [bookmark: vol2page020]20

Und hätten nicht die Nebelringe,

Die schuldbefleckten Geist umfahn,

Auch seinem Aug' ihr Recht gethan, –

Längst wüßt' er schon aus ihrem Zittern,

Wenn heim er kam von Blutgewittern, –

Die Zung' ihr lallt, – das Aug' ihr irrt, –

Gang, Leben, Schönheit ganz verwirrt, –

Längst wüßt' er: nur der Liebe Macht

Hat solche Wandlung hier vollbracht!

Nicht Liebe, die so reine Brust

Gesegnet hätt' in frommer Lust; –

Nicht das beglückte, offne Lieben,

In Welt und Himmel eingeschrieben,

Dem Beyfall rings die Erde zollt,

Dem Freundesblick und Heimath lächeln,

Das jedes Band, dem Herzen hold,

Festzieht mit süßer Seufzer Fächeln, –

Nein, Hinda! – Was in Dir erglüht, –

Aus Angst, Schaam, Noth ist es erblüht!

Vom Hoffnungsgruß nie angeklungen,

Liegt's in der Seele Nacht verbannt,

Wie Schätze, durch Verrath errungen, –

Wie Götze, dem kein Opfer sprüht,

Wo blasse Wächter hatten Stand,

Wenn Andre längst der Schlaf umwand!

Schon siebenmal lag nächt'ges Dunkel

Auf Omans Fluth, seit, fortgebannt,

Ihr in des Mondenlichts Gefunkel

Ihr schnelles Ghebernschiff entschwand; –

Und stets um mitternächt'ge Stunde

Geht weinend sie zur Thurmesrunde, [bookmark: vol2page021]21

Und späht, ob Er nicht wiederkehrt,

Deß Lächeln Thränen ihr gelehrt.

Umsonst bleibt Wachen, Weinen, Lauschen, –

Nie hört sie seiner Barke Rauschen:

Des Uhus einsamlicher Schrey,

Die Eule, flatternd schwarz vorbey, –

Oft auch verhaßte Geyer, nah

Mit blutig schweren Flügeln schlagend,

Den Duft vom heut'gen Mahl noch tragend, –

Das war es, was sie hört' und sah.

Am achten Morgen strahlt der Blick

Al-Hassans hell in Lustverklärung; –

Welch ungeheures Mißgeschick

Labt ihn, erlabt nur durch Zerstörung?

Das Leuchten auf dem Herkend-See[bookmark: text265]F265

Um Mitternacht, kann nahes Weh

Und Schiffbruch so gewiß kaum machen,

Als wenn Al-Hassans Augen lachen!

»Auf, Tochter, auf! Die Kerna[bookmark: text266]F266 blies!
–

Wohl Todt' erstehn vom Grabverließ

Vor ihrem Klang. Du schläfst? Erwache!

Sieh, Kind, sieh mein' und Himmels Rache!

Den Tag sieh, reich an Heidenblut,

Wie's nie noch quoll in Omans Fluth.

Noch vor der nächsten Dämmerung Schein [bookmark: vol2page022]22

Ist Feindes Kopf und Herz schon mein;

Eh' mich zu Nacht der Schlaf mag kühlen,

Soll mir sein Blut die Händ' umspülen!« –

»Sein Blut!« – So ruft sie matt. Sie kennt

Nur Einen, wo man Menschen nennt; –

»Ja Kind, – trotz Klipp' und Thurmes Macht,

Wird Hafed unser diese Nacht.

Dank siegender Verrätherey!

Wär' die nicht, – jenes Band, die Frechen

In Stolz verbindend wild und frey, –

Kaum Alla selbst wohl möcht' es brechen.

Der teuflische Rebell, deß Schwert

Mit Leichen meinen Pfad mir wehrt,

Deß Lügenzauber fast die Klingen

Des Himmels rückwärts weiß zu zwingen,

Lernt nächtig mit all seiner Zahl,

Wie tief eindringt Arabiens Stahl,

Wenn Gott und Rache ruft zumal!

Und – o Prophet – beym Kronenband, –

Dein Schmuck auf Ohods blut'gem Land –[bookmark: text267]F267

Widm' ich für jedes Ach der Schmerzen,

Das stöhnt aus dieser Heiden Herzen,

Zu Deines höchsten Tempels Pracht

Ein Gemmenlicht aus Persiens Schacht.

Doch ha, – sie sinkt, – welch wilder Blick? –

Wie bleich der Mund? – Du mußt zurück,

Kind, o mein Kind, zu Heimathsauen, –

Du kannst dies Blutgefild nicht schauen. [bookmark: vol2page023]23

Nie hätt' ich, zartes Mägdlein, Dich

Geführt zu Bildern, rauh für Männer, –

Doch hofft' ich, Muhammed's Bekenner,

Gleich beugten mir die Perser sich.

Statt Sclaven find' ich zorn'ge Brenner

Doch ruhig, Maid! Der Wind, der jetzt

Die Fieberstirn Dir kühlend netzt,

Soll Dich noch heut vom Ufer blasen,

Und eh' vor nächt'gem Kampfesrasen

Ein Tröpflein Blut dort oben fällt,

Grüßt Dich Arabiens Blüthenwelt.« –

Sein blutig's Dräu'n war allzuwahr.

Ein Böswicht in der kleinen Schaar,

Die Hafeds Adlerauge zählte,

Und zu des Gluthbergs Helden wählte, –

Ein Glaubensloser zeigt' um Gold

Den Pfad, der schattig auf sich rollt

Zur Felshöh', wo noch Freyheit stand

In letzter Wehr mit Blut und Brand.

Er lag nach jener grausen Nacht,

Wo stritten in des Ausfalls Macht

Die Ghebern ihre Abschiedsschlacht, –

Er lag, – nicht todt mit edlen Leichen.

Die Sonne, statt ihm Glanz zu reichen

Aufs Grab, sah den Verräther schleichen. –

Und während die paar Rückgekehrten

Zum Fels mit edler Trauer ehrten

Sein Angedenken sammt der Schaar,

Die ehrbar dort gefallen war,

Lebt er, und hat in Morgens Pracht

Sie, Treu' und Himmel frech verlacht. [bookmark: vol2page024]24

O Zungen, Zungen, ihm zu fluchen,

Daß Bosheit, wie ein tödtlich Gift,

Die Tapfern mordlich weiß zu suchen,

Und sie in schönster Stunde trifft!

Mög' unbeglückter Lebensbecher

Verrathvoll schwellen solchem Zecher, –

Mit Hoffnung lockend und versprühend,

Mit Freude, welkend im Genuß,

Gleich Sodomsäpfeln, frisch erglühend

Fernher, und Asch' im Lippenkuß.»Man sagt,
es gäbe an den Ufern des todten Meeres Aepfelbäume mit Früchten
lieblicher Gestalt, aber inwendig voller Asche.« — Thevenot.
– Dasselbe versichert man von den dortigen Orangen.
S, Witman's Travels in Asiatic
Turkey.

»Der unter dem Nahmen des todten Meeres bekannte Aspaltische See
ist sehr merkwürdig durch die beträchtliche Menge Salz, welche er
enthält. In dieser Hinsicht übertrifft er jedes bekannte Wasser auf
der Oberfläche des Erdbodens. Dieses große Verhältniß
bitterschmeckenden Salzes ist die Ursache, weshalb weder Pflanze
noch Thier in diesem Wasser zu leben vermag.« — Klaproths
Chemische Analyse des Wassers im todten Meere, Annalen der Physik,
Januar 1813. Hasselquist jedoch bezweifelt den letztern Theil
dieser Behauptung, da man Schellfische in diesem See antreffen
soll.

Lord Byron hat eine ähnliche Anspielung auf die Früchte des todten
Meeres, in jener wundervollen Entfaltung des Genius, dem dritten
Gesange seines Childe Harold, –
prachtvoller, als Alles vielleicht, was selbst Er geschrieben
hat.

Der Heimath Fluch, der Kinder Schmach,

Soll er, wann Fried' und Ehr' ihm brach,

Mit flamm'ger Lipp' und dunstesschwach

Ersterben in der Wüste Gluth, –

Derweil ihm gauklerisch die Fluth

Von Seeen – scheinbar nah – entflieht,»Das
Suhrab oder Wasser der Wüste soll aus der durch große Hitze
bewirkten Verdünnung der Atmosphäre entstehen; oft wird die
Täuschung noch dadurch vermehrt, daß es sich in Vertiefungen zeigt,
wo man allerdings Wasser zu finden hoffen dürfte. Ich habe Gebüsche
und Bäume sich darin mit solcher Genauigkeit abspiegeln sehen, wie
auf der Oberfläche eines klaren und stillen See's.« —
Pottinger.

»Den Ungläubigen sind ihre Werke, wie ein Dunst in der Ebene,
welchen der Wanderer für Wasser hält, bis er hinzukommt, und
findet, es war nichts.« – Koran, 24. Cap.

Gleich Hoffnungen, die er verrieth!

Und wenn zuletzt sein Auge bricht,

Prophet, laß ihn Verdammung finden!

Laß, nah' dem Paradieseslicht,

Ihn Himmel schau'n und Höll' empfinden!






		Zu Nacht hatte Lalla Rukh einen Traum, welcher, dem
dräuenden Untergange des armen Hafed zum Trotz, ihre Seele
während des ganzen Morgens in mehr als gewöhnlicher Heiterkeit
erhielt, und ihren Wangen all das frische Leben einer Blume
verlieh, über die so eben der Hauch des Bidmusk hingestrichen
ist.[bookmark: text270]F270 Ihr war,
als segle sie auf jenem östlichen Ocean, wo die stets auf der Fluth
lebenden Meerzigeuner[bookmark: text271]F271, von einer zur andern Insel
wandernd, eines endlosen Sommers [bookmark: vol2page025]25 genießen, und als nahe
sich ihr dort ein kleines goldnes Schiffchen. Es war eines jener
Böte, welche die Maldivischen Inselbewohner jährlich mit Weihrauch,
Blumen und duftendem Holze beladen, und sie dann dem Spiele der
Winde und Wellen überlassen, als Opfer für den Geist, den sie den
König des Meeres nennen. Anfänglich schien der kleine Nachen ganz
leer zu seyn, aber im Näherschwimmen –

		So weit war sie, den Traum ihren Damen erzählend, gekommen, als
Feramors an der Thür des Gezeltes erschien. In seiner
Gegenwart vergaß man hergebrachterweise jedes Andere, und Alle
begehrten sogleich die Fortsetzung der Geschichte. Man füllte die
Rauchbecken mit frischglühendem Aloeholz, – rasch war der
Veilchenscherbet»Das wohlriechende Veilchen
ist eine der geschätztesten Pflanzen, vorzüglich wegen des
Veilchenzuckers, den sie zum Serbet verbrauchen.« —
Hasselquist.

»Der Serbet, den sie am mehrsten schätzen, und welchen der
Großherr selbst genießt, wird aus Veilchen und Zucker bereitet.
Tavernier. von Hand in Hand herumgegangen, und nach
einem kurzen Lautenvorspiel in der pathetischen Weise von
Nava[bookmark: text273]F273, wodurch man
immer die Klagen getrennter Liebenden auszudrücken pflegt, erzählte
der Dichter folgendergestalt weiter:

		

	       
	
Es sinkt der Tag – das Fluthgewimmel

Schläft still und schwarz, indeß den Himmel

Ein wild Gewölk, das Firmament

Umdachend, von der Erde trennt.

Jedwede Wolk' auf blauen Plänen

Zeigt Sturm, der kam, der kommen soll; –

Bald flatternd, wie des Rosses Mähnen

Im muthig wilden Kampfgeroll,

Bald fest gehäuft in dichte Massen,

Wie stolz, den Donner einzufassen; –

Durch Andre, schon zertrennt, zerrissen, [bookmark: vol2page026]26

Strahlt Himmel in zerschmolznen Güssen

Als hab' das wilde Sturmesleben

Gesprengt den mütterlichen Schooß,

Und stürz' im freygewordnen Streben

Nun zürnend auf die Erde los.

Auf Erden war es still ringsum,

Ein schrecklich Starren, tief und stumm,

Graunvoller, als des Sturms Gesumm.

Der Taucher steu'rt nach Ormus Thürmen,

Sein Boot für still're Zeit zu schirmen;

Seevögel fliehn mit Ahnungsschrey

An's Land, – und der Pilot legt bey

In sichern Buchten, oft ergrauend

Empor zum Luftgetümmel schauend; –

Ja rings ist Alles grau'ngebannt,

Wie Hinda's Geist, als sie vom Strand

Des Perserlandes langsam weicht; –

Kein Scheideklang,[bookmark: text274]F274
der lieblich schleicht

In's Ohr, – am Uferrand kein Freund,

Der, ungesehn, noch winkt und weint,

Und, unvernommen, noch nicht schweigt!

Nein, einsam zieht aus ödem Port

Die Barke trüben Weges fort,

Wie ein gefahrumdrohtes Schiff

Das stumm hinschwimmt zum Thränenriff.[bookmark: text275]F275 [bookmark: vol2page027]27

Und winkt' Al-Hassan ihr nicht zu?

Der Menschen heil'ge Geißel Du,

Kam nicht aus Andachtdienst und Blut

Ein Stündlein Deinem Kind zu gut?

Nein, – tief in sein Gemach versperrt,

Nun betend, und nun fluchverzerrt,

Sitzt er in wilder Einsamkeit,

Und sinnt auf nächtig blut'gen Streit,

Mordwitternd, so wie Geyer wissen

Ein Wild sey ihrem Fraß geweiht,[bookmark: text276]F276

Das frisch noch hüpft und lustbeflissen! –

Fern zieht sein weinend Kind durch Wellen,

Hinweg von mordlich grimm'gen Stellen; –

Ein Babylonisches Täubchen[bookmark: text277]F277 läßt

Als Botin nach dem Kampfesfest

Man also los, der Schwinge Rand

Befleckt von Wächters blut'ger Hand!–

Doch ob vor lieber Heimath Blühn

Nicht ihr die Wangen neu erglühn?

Die Blumen, von ihr selbst gepflegt, –

Die Hain', im stillen Geist gehegt, –

Und wenn nun bald sie die Gazellen

Umhüpfen rings mit Silberschellen, – [bookmark: vol2page028]28

Wenn sie die Vögel, neubeschwingt,

Der muntern Fische Schaar erblickt,

Die goldumsponnen[bookmark: text278]F278 flüchtig blinkt,

Im Spiel der Jaspisquell' erquickt, –

Wenn die Moskee im Gartenrunde

Ihr zierlich winkt, und, süß verhehlt

Vom Laubdach, sie zur Abendstunde

Gebet' am Perlengürtel[bookmark: text279]F279 — Toderini zählt, –

Wird nicht dies einstgeliebt' Ergötzen,

Jetzt nahnd, ihr Wang' und Aug' entnetzen?

Nein; – schweigend, ihren Mägdlein fern,

Als fühlte sie im Herzenskern

Schon nahen Todes kalten Schauer,

Sitzt sie im Schiff in holder Trauer,

Wie bleicher Engel an der Gruft, –

Sieht über's Meer durch stürm'ge Luft

Entsetzt nach jenen Felsenrunden,

Wo bald nach wen'gen bangen Stunden,

Blut, Blut in hundert Strömen fließt,

Und grimm den nächsten Morgen grüßt!

»Wo bist nun Du, Mir fremd geboren, –

Du, so geliebt, Du, so verloren!

Ungläub'ger, – Gheber, – Feind, – wie auch

Dich trifft heilloser Nahmen Hauch, –

Doch herrlich stets, – lieb meinem Muth,

Wer Du auch seyst, lieb, wie mein Blut!

Ja – Alla, zorn'ger Alla, – ja, –

Ist Sünd' in dem Gefühl mir nah, [bookmark: vol2page029]29

So laß mich rings die finstern Wogen

Verschwemmen, eh' noch, weggezogen

Mein Geist von Glauben – Vater – Welt, –

Vor seinem Abgott niederfällt,

Und neben Dir aufstellt im Bild ihn, –

Denn ach! ich lieb' ihn, – lieb' so wild ihn, –

Trüb wär' Dein Paradiesrevier

Für mich, theilt' Er es nicht mit mir!« –

Die Händ gefalten, – hoch der Blick, –

Die Thräne quillt wie Mondlichtschauer, –

Und sprüht im Liebesmißgeschick

Die Lipp' auch Sprüche wilder Trauer, –

Dennoch bewährt der Stirne Licht,

Bewährt der Augen heil'ger Schimmer:

Ob Erdennacht den Geist umflicht,

Im Himmel sey er heimisch immer.

Ja, ja, – ein Geist, wie Hinda's, rein,

Mag rein auch noch im Irrthum seyn,

Wie Sonnenglanz, ob irr er treibt

In Fluthen Sonnenglanz doch bleibt!

So achtlos ward ihr Sinn für Alles

Um Eins! – Den Sturm, der wilden Schalles

Sich hebt, – die Welle, die das Licht

Nahrollend birgt, – sie achtet's nicht, –

Hört nicht des Feldruf's wilden Klang,

Ob ihrem Haupt der Fechter Drang, –

Nicht Schwerterklirr'n, nicht Stimm' an Stimme

Wetteifernd mit des Donners Grimme.

Doch – Vom Verdeck der wilde Schrey,

Der Krach, als berste rasch dort oben

Mast, Segel, Kriegsgeschütz entzwey, – [bookmark: vol2page030]30

Dies Heulen, dies Verzweiflungstoben, –

Barmherz'ger Himmel, – was geschah?

Das that nicht Sturm, wie schiffbruchnah

Die Bark' auch schwankt', ein Wellenspott,

Durch's hohle Meer! – »Vergib mir Gott,

Vergib mir!« – ruft die Maid und kniet

Im Zittern, daß sie bang durchzieht,

Als nah' sich des Gerichtes Stunde.

Dicht um sie her schmiegt sich die Runde

Der Zofen, starr, stumm, leichenfahl, –

Horch! – Noch ein Krach! – zum Drittenmal! –

Und nun, als ob von Donners Wettern

Die Planken krachten im Zerschmettern,

Bricht das Verdeck, – o welch ein Graus!

Blut, Meer, Schwert, Mensch tost im Gebraus

Hernieder zum erschreckten Schlund, –

Manch Einer haut angstwild im Rund

Noch sterbend, – Andr' auf Todesstufen

Hört man: »für Gott und Iran!« rufen!

Weß war die Hand, die kühn und scharf

Zurück den grimm'gen Haufen warf,

Und die Entathmete, Bedrückte

Aus Mord und Schiffbruch kühn entrückte?

Nicht wußte sie es selbst! – Denn kalt

Umwebte Ohnmacht die Gestalt

Der Lieblichen, umstarrt von Trümmern,

Gleich einer Blume, deren Flimmern

Welkt in vulkanschem Lavaschimmern.

Doch oh, wie traf sie Todesklang,

Doch eh sie ganz bewußtlos sank!

Das brechende Verdeck, – die Menge, [bookmark: vol2page031]31

Auf schwanken Bretern im Gedränge, –

Zerriss'ne Segel, wildvermengt,

Ob Kämpfern, und mit Blut besprengt,

Gleich rothen Flaggen, klirr'nder Tanz

Der Säbel, rascher Blitze Glanz

Auf Klingen leuchtend, kühn empor

Geschlendert, wie ein Meteor,[bookmark: text280]F280 –

Es war, als ob ein Zorngewimmel

Zur Wette ringe, wer im Chor

Ergrimmter sey: Mensch oder Himmel!

Zuletzt – doch nein, – es kann nicht seyn, –

Es war ein Traum nur! – Doch sie dachte

Daß ihrer Augen letztem Schein,

Derweil Verdeck und Bord schon krachte,

Sich zeig' ein Glanz der Lichtgestalt,

Der Glorie ihres Seyns, – ob dröhne

Rings Untergangs und Sturms Gewalt –

In siegend übermächt'ger Schöne! –

Wie wenn durch schwarze Wetternacht

Der Stern Aegyptens[bookmark: text281]F281 herrlich lacht,

Der nie sein stolzes Licht läßt schauen

Für Westlands weiße Inselgauen,[bookmark: text282]F282

Manch schwächres Himmelsaug' verdunkelnd,

Gluthhell aus Sturmeswolken funkelnd!

Doch nein, – es war nur flücht'ger Traum –

Nur Phantasie! – Ein Schrey war kaum

Der todesblassen Lipp' entklungen, [bookmark: vol2page032]32

So lag vom Ohnmachtschley'r umschlungen,

Die Jungfrau – dichte Nacht ihr nah

Ringsher – wie schon gestorben da! –

Wie schön, wie friedlich ziehn die Stunden

Herauf, wenn Sturm nun ist entschwunden,

Wenn luft'ges Kriegsgetümmel schweigt,

Gewölk, vom Himmelsstrahl erweicht,

Hinschmilzt, und Land und Meeresfluth

In glänzend stillem Frieden ruht,

Frisch als wär' neu der Tag geboren

Im Blumenschooß der Morgenhoren!

Wenn lichte Blüthen, wie verloren

Erst flatternd wild im Wirbelwind,

Nun wehn in Lüften still und lind,

Sie, wie von Dank süß überquillend,

Mit reinem Balsam weithin füllend; –

Wenn alle Tröpflein, von Gewittern

Auf Blum' und Laub gesprüht, hell flittern,

Als wäre jegliches der Stein,

Erzeugt aus Blitzes Flammenschein![bookmark: text283]F283

Wenn für das Eine stürm'ge Blasen

Ein zahllos Heer von Lüft'chen haucht,

Von Feyerdüften süß durchraucht,–

Als ob für Baum und würz'gen Rasen

Die Lüfte hegen Duftvasallen, [bookmark: vol2page033]33

Nur Einer Blüthe stets vor Allen

Dienstbar, und nur in sie getaucht!

Wenn blaue Wasser steigen, fallen,

Umwebt von Sonnlichts müdem Wallen, –

Wenn selbst das nachgebliebne Leben

Von Sturm wie liebliches Erheben

Hochglühnder Minneherzen quillt,

Seit neu'stem Glück noch nicht gestillt!

So war die Stunde, welche lachte

Goldhell, als Hinda nun erwachte

Vom Ohnmachtschlaf, und rings umher

Sonst nichts vernahm, als nur wie Meer

Sanftmurmelnd sich an's Fahrzeug schmiegte,

Und langsam fort und fort es wiegte. –

Doch träumt sie noch? – Ist dies das Schiff,

Das von Harmosias Hafenriff

Sie fort am letzten Morgen trug? –

Nach dessen blut'gen Meeresflug

Der Seehund schwamm? – Nein! Fremd umgraut

Sie Alles, was sie jetzt erschaut.

Sie liegt auf einem Schiffsverdecke, –

Kein Federfächeln, zart beflissen,

Kein reiches Zeltgeweb zur Decke,

Und kein Jasmin auf ihren Kissen! –

Ein rauhes Bett aus Waffenröcken

Gibt minder jetzt ihr Ruh als Schrecken, –

Feldbinden sieht auf blut'gen Speeren

Ein Dach sie ihrem Haupt gewähren; –

Sie schaudert, – blickt umher – Da lag

Im Sonnenlicht ein Kriegerhaufen

Um friedlich nun für diesen Tag [bookmark: vol2page034]34

Nach blut'ger Arbeit zu verschnaufen.

Manch einer blickt zur müden Fluth

Im träum'risch unbewußten Muth;

Manch Andrer, der die träge Rast

Nur ungern trägt, wirst nach dem Mast,

Umspielt von schlaffer Seegel Lauf,

Manch ungeduld'gen Blick hinauf.

Alla, wer hilft? Sie ist geraubt! –

Nicht zeigt sich in der ganzen Bande

Arabisch Schwert und Turbanshaupt; –

Die Tracht, der Ledergürtel[bookmark: text284]F284 Blitzen

Auf gelbem Kleid[bookmark: text285]F285, – der Schrey der Schaar,
–

Die Tartarwoll' auf ihren Mützen, –[bookmark: text286]F286

Ja, ja, es ist nur allzuwahr, –

Die Stunde jener Schreckensschlacht

Gab sie dahin in Hafeds Macht!

Hafed's, des Ghebern! – Diese Ahnung

Hat eisig all ihr Blut versteint, –

Er, den sie scheut, durch manche Mahnung

Erschreckt, als einen höll'schen Feind,

Als Boten, den der Abgrund sendet, –

Pesthauchend, wo er hin sich wendet, –

Durch seinen Schatten, teuflisch neidend,

Von Gott die armen Menschen scheidend! –

In seine Hand fiel sie! – Ist sein,

Gefangen, lebend, und allein, –

Sieht ringsher seine Grau'ngemeinde, [bookmark: vol2page035]35

Ungläub'ge allzumal und Feinde!

Wie hieß denn noch das kühne Hoffen,

Das blitzhell in ihr Herz getroffen,

Als sie mit der Verzweiflung Kraft

Durch die bewahrten Schaaren streicht,

Ihr Blick so suchend geisterhaft,

Daß sich der strengste Gheber neigt,

Wenn er sie anzuschau'n nur wagt,

Als wiß' er gleich, nach wem sie fragt.

Doch nein! – Sie sieht ihn nicht. – 'S ist hin,

Das Bild, das glänzend ihren Sinn,

Umwogt von Blut und Sturm, erquickte, –

Ein Trugbild war's, das sie erblickte,

Ein flücht'ger Regenbogentraum,

Halb Licht, halb Nacht, wie ihn auf Schaum,

Der schlummernd uns umrollt, die Strahlen

Der Phantasie bisweilen malen!

Doch jetzo eilt mit rascherm Fliegen

Das Schiff durch Meeres blauen Plan,

Der Ruderschall zerbricht im Siegen

Sein Spiegelreich dem Ocean,

Daß weit die blanken Splitter fliegen.

Und ach, sie sieht mit bangem Schrecken

Ihr Lauf geht zu der Bergeswelt,

Wo Wolkenan sich Thürme strecken,

Wo Mekkas Feinde sich verstecken,

Gleich dem Skorpion, der, ringsumstellt,

Im giftig tiefsten Schlund sich hält!

Wie leuchtend Land und Fluth auch war,

Stand dieser Berg doch sonnenklar, –

Nur hochher, wo der Gipfel droht,

Strahlt eine Wolke, blutig roth, [bookmark: vol2page036]36

Als ob des grausen Schicksals Fahne

Hier an den Sitz des Todes mahne.

Hegt' ihr verstörter Sinn im Schwanken

So grauser Noth noch sonst Gedanken, –

Sie staunte, wie von hier hinauf

Zur Klippe zwängt ein Mensch den Lauf;

Denn Arabern ward nimmer kund

Ein Weg, als durch den Thalesschlund. –

Doch jedes Sinnen flieht in Furcht,

Als nah das Schiff die Fluth durchfurcht

Am Felsengrund, und sie von Wogen

Sich durch die Höhlen fühlt gezogen,

Die in des Feuerberges Gründung

Hinziehn die labyrinth'sche Windung, –

Als eine Stimm' im schäum'gen Lauf

Rief: »Senkt den Mast! Die Fackeln auf!«

Und ob der Fluthen mächt'gem Streiten

In einen Grottenschlund sie gleiten,

So düster, wie die Pfortenwand,

Wodurch geschiedne Seelen ziehen; –

Und Fackel nicht, noch qualm'ger Brand

Kann weiter seine Schimmer glühn,

Als auf der dichten Wogen Sprüh'n.

Stumm schiffen sie, – wie othemlos, –

Zu bang' der Schauder und zu groß

Im dunkeln Abgrund, um zu sprechen,

Wo dunkel selbst sich Worte brechen,

Vom Koboldsecho aus den Schlüften

Verstreut auf schwarzen Wogenklüften,

Wie bange Kund aus Todesgrüften!

Doch still, – man hält; – die Fluth kehrt um,

Und schäumt in Wellen grimm zu Hauf, –

Was hemmt so ungeseh'n und stumm [bookmark: vol2page037]37

Des raschen Stroms erzürnten Lauf?

Kaum mag der Ruder Doppelschwingen

Des Strudels Wirbelkraft bezwingen, –

Da horch! – Ein kühner Fuß sprang aus

Zum Fels – man wirft die Kett' hinaus, –

Die Ruder still, – der Haken klingt, –

Im Ankern bebt die Bark' und schwingt; –

Da brach ein Tagesstrahl durch's Dunkel, –

Doch eh' das Mägdlein im Gefunkel

Erspähen kann, woher er drang,

Fühlt sie die Stirne schreckensbang

Berührt von unsichtbaren Händen,

Ein Tuch das glüh'nde Aug' ihr blenden,

Und aufwärts zu den Felsenwänden

Die Bahre, die ihr Lager war,

Getragen von der Kriegerschaar.

O Macht des Sonnenscheins! O Tag,

Welch Balsamleben rufst Du wach!

Dich zu empfahn, ist solch ein Segen,

Daß, gäb's auf allen Lebenswegen

Die Lust in Dir zu ruh'n, allein, –

Schon könnte drob zu lieblich seyn

Die Welt, um all ihr wechselnd Rauschen

Mit Grabesschatten zu vertauschen!

Selbst Hinda – freylich nicht die Kluft

Erblickend, wo der Pfad sich drehte –

Ahnt vor der sonnig milden Luft,

Die plötzlich glühend sie umwehte,

Daß sie, entrückt dem Nachtgewinde,

In holder Welt auf's neu' sich finde.

Doch bald entschwand der Balsamwind.

Rauh geht's durch steiles Labyrinth, [bookmark: vol2page038]38

Durch wild Geäst, das brechend kracht,

Auf roll'ndem Stein, davor erwacht

Aus Hungerschlaf der Leopard: –

Der Kiesel dünkt ein Wild ihm jetzt,

Das er mit Sätzen rasch und hart

Auf Donnerwegen rasselnd hetzt! –

Des Schakals Ruf, – das Klaggetöne

Der gräßlich einsamen Hyäne; –

Und dann der endlos roll'nde Lauf

Der Ström, in's tiefe Thal vertheilt,

Als rauschte bang' die Fluth herauf,

Die unter'm Steg des Todes heult! –

Das Alles gräßlich! – Doch zu schauen

Selbst diese schreckensvolle Welt,

Wär' Trost ihr, die im Blindheitsgrauen

Für schrecklicher noch Alles hält.

Denn nie gab's eine Grau'ngestalt

Der Phantasie, und nächt'ges Beben,

Von grausendem Geheul umschallt,

Nicht gäb' ein noch viel schlimmres Leben.

Doch, Hinda, – ist das jetzt ein Traum? –

Umwirrt Dich Angst mit Wahnsinnsschaum? –

Wie, oder drang aus finsterm Raum

An's Ohr ein süßes Flüstern Dir:

»Muth, Lieb! Dein Gheber ist ja hier!« –

Kein Traum! – Es dringt wahrhaft zu Dir

In Ohr und Geist – »Dein Gheber hier!«

Es war sein Laut, sie irrte nicht!

So weit durch Welt das Leben quillt,

Kennt sie nur Einen, der so spricht,

So holdberedt, so süß und mild!

O ehr mißkennt die Mayenrose [bookmark: vol2page039]39

Den Minnesänger, Nachtigall,

Und öffnet stümperndem Gekose

Den Busen, blüh'nd nur seinem Schall,[bookmark: text287]F287

Als Liebe zweifelt an dem Klang,

Dem Hauch, der vom Geliebten drang! –

Doch ob in Mitten aller Aengsten

Sie des Geliebten Näh' erquickt,

Deß Lächeln wohl ihr auch die bängsten

Todstunden noch mit Wonne schmückt, –

Doch flieht das Licht, nur kaum erborgt,

In Nacht, weil sie um ihn jetzt sorgt.

Wie litt' es Hafeds grimm'ger Muth,

Daß Einer aus dem Ghebernblut

Je anders dürft', als nur mit Fluchen,

Ein Moslemkind Arabiens suchen?

Ein Kind des Mann's, deß Waffenfunkeln,

Zu blutig raschem Sieg entbrannt,

Irans Altäre hieß verdunkeln

Und wüst hinwelken Irans Land! –

Und schlimmer noch, die wilde Nacht,

Die bald herandroht! – Welchen Händen

Gelingt's das Schwert, von Perserschlacht

Erst einmal wild, zurückzuwenden? –

Wer rettet sie vom Opferheerd?

Wer ihren Freund vor Vaters Schwert?

»Rett' ihn, mein Gott!« – so ächzt sie schweigend, –

»Rett' ihn zu Nacht! – Wenn je holdneigend

Du gabst auf Sünders Opfer acht, [bookmark: vol2page040]40

Auf Sünders Fleh'n, Dir Preis erzeigend, –

Rett' ihn, o rett' ihn diese Nacht!

Und hier vor Deinem Thron verheiß' ich:

Aus meinem tiefsten Herzen reiß' ich

Erinn'rung, Liebeshoffnung los,

Ja, jedes Lebensglück zerreiß' ich

Und werf' es hin in Deinen Schooß!

Nur ihn beschütz'! Und alle Thränen,

Und alles sündig theure Sehnen, –

Zu sehr bis heut sein Eigenthum, –

Ich opf'r es ganz nur Deinem Ruhm. –

Die Jugend will ich dem Kastey'n,

Das Alter Pilgerfahrten weih'n,

Erstickend so im heil'gen Grame

Die Liebesgluth; – ja selbst sein Nahme

Soll nimmer meiner Lipp' entweh'n,

Bis ich für seinen Geist darf fleh'n,

Den edlen Geist, wann Leibes Trümmer

Er abwirft vorm äther'schen Schimmer,

Um in des sel'gen Lichtes Schein

Glorwürdig ganz und Dein zu seyn! –

Bringt's Dir nicht Sieg, wenn wir entwinden

So edlen Geist von freveln Sünden?

Heimwenden irr'nden Tugendstern

Zum angebornen Himmelsherr'n?

O schütz' ihn! Beyde mach' uns Dein,

Zusammen Dein! – Was ihm erkoren

Für ein Geschick ward, das ist mein,

Und fällt er, sind wir zwey verloren!«
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sich eine günstige Fahrt zu sichern.« — Morier.
	[bookmark: foot243]»Die
Nachtigall singt bey Tage aus den Granathainen; von den höchsten
Bäumen bey Nacht.« — Russel's
Aleppo
	[bookmark: foot244]Franklin sagt, über das Klima von Schiras sprechend:
»der Thau ist so reiner Natur, daß der glänzendste Säbel, und ob
man ihn demselben die ganze Nacht lang aussetzte, dennoch nicht den
leisesten Rostfleck empfangen würde.«
	[bookmark: foot245]Die
Gegend, wo die Perser ihre entscheidende Niederlage von den Arabern
erlitten, und ihr alterthümliches Königreich zerstört ward.
	[bookmark: foot246]Derbend. – »Les Turcs
appellent cette ville Demir Capi, Porte de fer; ce sont les Caspiae
Portae des anciens.
	[bookmark: foot247]Der
Talpot- oder Talipot-Baum. »Diese schöne Palme, welche im Innersten
der Waldungen wächst, kann unter die höchsten Bäume gerechnet
werden, und wird stets höher, wenn sie im Begriffe steht, aus ihrem
luftigen Wipfel vorzublühn. Die Hülse, welche alsdann die Blume
umschließt, ist sehr breit, und platzt mit einem Geräusche, welches
dem Donner der Kanone gleicht.« – Thunberg.
	[bookmark: foot248]Anm. des
Uebersetzers. So ging es den Vendeern, als sie wider die
blutdürstige Republik, so den Tyrolern, als sie für den
angestammten Fürsten, so den Spaniern als sie wider den fremden
Eroberer fochten! – daß unser Dichter hier nur ähnliche Thaten
meynt, nicht aber die, welche durch kein mögliches Glückssiegel
geadelt werden können, weil sie vor Gott entadelt sind, – es geht
aus dem ganzen Gedicht, vorzüglich aus der Geschichte des
verschleyerten Propheten hervor. Der absichtlich Mißdeutenden
wegen, stehe diese Erklärung hier. Besser zehn höhnende Stimmen
über meine Verehrung für Legitimität, als eine einzige, die da – ob
auch nur halblaut äußern dürfte, ich verehre das, was ich verehre,
nur mit halbem Herzen, und möge mich, sey es selbst in den Hainen
der Phantasie, auch nur augenblicklich mit dem Gegensatze
befreunden. Wo Wahrheit im Leben wohnt, wohnt sie auch in der
Poesie.
	[bookmark: foot249]»Wenn vor den glänzenden Säbeln die Augenwimpern unsrer
Helden zucken.« — Moallakat, ein Gedicht des
Amru.
	[bookmark: foot250]Die
Begebenheiten, welche Talmura und einige andere uralte Könige des
Perserreiches im Feenlande bey den Peri's und Diven erlebten,
findet man in Richardsons merkwürdiger Abhandlung. Der Greif
Simurgh, heißt es, rupfte aus seiner Brust einige Federn, womit
jener Held seinen Helm schmückte, und sie nachmals auf seine
Nachkommen vererbte.
	[bookmark: foot251]Dies
Bächlein, sagt Dandini, heißt der Heilige Fluß, in Betracht der
»Zeder-Heiligen«, zwischen denen es
entspringt.
	[bookmark: foot252]Die Lettres édifiantes führen einen andern Grund für
die Benennung heilig an. »Dort gibt es tiefe Hölen, welche
ehedem als eben so viele Zellen für eine große Menge von
Einsiedlern dienten, welche diese Oeden als einzige Zeugen auf
Erden für ihre Bußübungen erwählt hatten. Von den Thränen dieser
frommen Büßer, empfing der ebenerwähnte Fluß den Nahmen des
heiligen Stromes.« S. Chateaubriand's Schönheiten des
Christenthums.
	[bookmark: foot253]Dieser
Fels ist eine eigne Schöpfung, wie denn auch die »mächt'ge
Bergeskette« von welcher ich ihn ein Glied nenne, sich nicht
ganz bis an die Ufer des Persischen Meerbusens erstreckt.« – »Diese
lange und hohe Bergreihe trennte früherhin Medien von Assyrien, und
bildet jetzt die Gränze der Persischen und Türkischen Reiche. Sie
läuft parallel mit dem Tigrisstrom und dem Persischen Meerbusen,
und in der Nähe von Gomberun (Harmosia) beynahe verschwindend,
scheint sie sich nochmals in den südlichen Marken von Kerman zu
erheben, und einen östlichen Lauf durch die Mitte von Meckraun und
Balouchistan verfolgend, verliert sie sich gänzlich in den Wüsten
von Sinde.« — Rinneirs Persian
Empire.
	[bookmark: foot254]Diese Vögel
schlafen in der Luft. Am Vorgebirge der guten Hoffnung sind sie
sehr gewöhnlich.
	[bookmark: foot255]»In dieser
Nachbarschaft befindet sich ein außerordentlicher Hügel, mit Nahmen
Kohé Gubr, oder der Ghebernberg. Er erhebt sich in Gestalt einer
hohen Kuppel, auf deren Gipfel, wie man sagt, die Trümmer eines
Alusch Kudu oder Feuertempels stehn. Der Aberglaube versetzt Diwen
oder Gespenster dorthin, und es geht manche wunderbare Sage von
deren Bosheit und Zauberkraft, daran Diejenigen zu leiden hatten,
welche in frühern Tagen die Ersteigung und Erforschung des Berges
versuchten.« — Pottingers Beluchistan.
	[bookmark: foot256]Die Ghebern
erbauten gewöhnlich ihre Tempel über unterirdischen
Feuern.
	[bookmark: foot257]»In der
Persischen Stadt Yezd, welche sich durch den Nahmen Darub Abadut,
oder Sitz des Glaubens, auszeichnet, genießen die Ghebern der
Erlaubniß, einen Atusch Kudu oder Feuertempel zu haben, der nach
ihrer Versicherung noch seit den Tagen Zoroasters das geheiligte
Feuer bewahrt. Diese Vergünstigung jedoch haben sie nicht sowohl
der Duldung als dem Geize der Persischen Regierung zu danken,
welche sie Mann für Mann mit einer Schatzung von 26 Rupien
belegt hält.« — Pottingers Beluchistan.
	[bookmark: foot258]Alterthümliche Helden Persiens. »Unter den Ghuebern gibt
es Einige, die sich ihrer Abstammung von Rustam rühmen.« —
Stephens Persia.
	[bookmark: foot259]Siehe Russels Bericht von
den Panthern, die Reisende zu Nacht am Meerufer zu den Füßen des
Libanon anfallen.
	[bookmark: foot260]»Neben
andern Feyerlichkeiten, pflegten die Magier auch auf den Gipfeln
ihrer hohen Thürme verschiedene Arten von edlen Speisen auszulegen;
man glaubte, daß die Peris und die Geister abgeschiedener Helden
sich daran erquickten.« — Richardson.
	[bookmark: foot261]Lord sagt,
indem er die Ceremonien der Ghebern um ihre Flamme her schildert:
»Der Daru gibt ihnen Wasser zu trinken, und steckt ihnen ein Blatt
des Granatbaumes in den Mund, um daran zu kauen. Dies soll sie von
innerer Unreinheit befreyen.«
	[bookmark: foot262]»Früh Morgens ziehen sie (die
Parsen oder Ghebern zu Oulam nähmlich) in dichten Haufen, der Sonne
ihre Andacht zu bezeigen, welcher auf all ihren Altären zauberisch
gefertigte Kugeln geweiht sind, die der Sonne gleichen, und sobald
diese aufgeht, entflammt scheinen, sich mit großem Geräusche
drehend. Jeder von ihnen trägt ein Kohlenbecken, und bringt der
Sonne Weihrauch dar.« — Rabbi Benjamin.
	[bookmark: foot263]»Nul d'entre eux oseroit se parjurer, quand il a
pris à témoin cet élément terrible et vengeur.
	[bookmark: foot264]»Ein lebendiges Grün folgt
auf die herbstlichen Regen und die gepflügten Felder sind mit dem
glänzenden Gelb der Persischen Lilie bedeckt.« — Russels Aleppo.
	[bookmark: foot265]»Man hat
bemerkt, daß der Herkendsee, wenn ihn stürmige Winde bewegen, wie
Feuer erglänzt.« — Reisen zweyer Muhamedaner.
	[bookmark: foot266]»Eine
Art von Trompete, der Tamerlan gebräuchlich, deren Schall als
ungewöhnlich furchtbar beschrieben wird. Man soll ihn auf mehrere
Meilen weit gehört haben.« — Richardson.
	[bookmark: foot267]»Muhamed hatte zwey Helme, einen innern und einen
äußern. Den letztern – genannt Al Mawaschah: das Stirnband,
die Flechte oder den geflochtenen Kranz – trug er in der Schlacht
von Ohod.« — Allgemeine Weltgeschichte.
	[bookmark: foot268]»Man sagt,
es gäbe an den Ufern des todten Meeres Aepfelbäume mit Früchten
lieblicher Gestalt, aber inwendig voller Asche.« — Thevenot.
– Dasselbe versichert man von den dortigen Orangen.
S, Witman's Travels in Asiatic
Turkey.

»Der unter dem Nahmen des todten Meeres bekannte Aspaltische See
ist sehr merkwürdig durch die beträchtliche Menge Salz, welche er
enthält. In dieser Hinsicht übertrifft er jedes bekannte Wasser auf
der Oberfläche des Erdbodens. Dieses große Verhältniß
bitterschmeckenden Salzes ist die Ursache, weshalb weder Pflanze
noch Thier in diesem Wasser zu leben vermag.« — Klaproths
Chemische Analyse des Wassers im todten Meere, Annalen der Physik,
Januar 1813. Hasselquist jedoch bezweifelt den letztern Theil
dieser Behauptung, da man Schellfische in diesem See antreffen
soll.

Lord Byron hat eine ähnliche Anspielung auf die Früchte des todten
Meeres, in jener wundervollen Entfaltung des Genius, dem dritten
Gesange seines Childe Harold, –
prachtvoller, als Alles vielleicht, was selbst Er geschrieben
hat.
	[bookmark: foot269]»Das
Suhrab oder Wasser der Wüste soll aus der durch große Hitze
bewirkten Verdünnung der Atmosphäre entstehen; oft wird die
Täuschung noch dadurch vermehrt, daß es sich in Vertiefungen zeigt,
wo man allerdings Wasser zu finden hoffen dürfte. Ich habe Gebüsche
und Bäume sich darin mit solcher Genauigkeit abspiegeln sehen, wie
auf der Oberfläche eines klaren und stillen See's.« —
Pottinger.

»Den Ungläubigen sind ihre Werke, wie ein Dunst in der Ebene,
welchen der Wanderer für Wasser hält, bis er hinzukommt, und
findet, es war nichts.« – Koran, 24. Cap.
	[bookmark: foot270]»Ein im Februar herrschender Wind,
Bidmusk nach einer kleinen und duftreichen Blume desselben Nahmens
geheißen.« – »Der Wind, welcher diese Blumen aufhaucht, pflegt bis
zum Ende Monathes anzuhalten.« — Le Bruyn.
	[bookmark: foot271]»Die Biajus machen zwey
Geschlechter aus; das Eine ist auf Borneo ansäßig: ein rohes, doch
kriegerisches und arbeitsames Volk, welches sich für die
ursprünglichen Besitzer der Insel Borneo hält. Das andere ist eine
Art von Meerzigeuner oder wandernden Fischersleuten, die in kleinen
verdeckten Nachen leben, und eines beständigen Sommers auf dem
östlichen Ocean genießen, indem sie, den Abwechslungen des
Passatwindes folgend, sich wechselnd von Eiland zu Eiland treiben
lassen. In einigen seiner Sitten gleicht dies eigenthümliche
Geschlecht den Eingebornen der Maldivischen Inseln. Die Maledivier
lassen alljährlich eine kleine Barke vom Stapel laufen, beladen mit
Weihrauch, edlem Harz, Blumen und wohlriechendem Holz und geben sie
dann dem Spiele der Winde und Wellen dahin, als ein Opfer für
den Geist des Windes: bisweilen auch erhält der Geist,
welchen sie den König des Meeres nennen, ähnliche Opfer. Auf
gleiche Weise bringen die Biajus ihr Opfer dem Gott des Uebels dar,
indem sie eine kleine Barke auslaufen lassen, beladen mit allen
Sünden und Unfällen des Volkes, welche, wie man glaubt, das
unglückliche Schiffsvolk befallen, das von seinem Mißgeschick
zuerst dem Fahrzeuge entgegen geführt wird.« — Dr. Leyden on the Languages and Litterature of the
Indo-Chinese Nations.
	[bookmark: foot272]»Das wohlriechende Veilchen
ist eine der geschätztesten Pflanzen, vorzüglich wegen des
Veilchenzuckers, den sie zum Serbet verbrauchen.« —
Hasselquist.

»Der Serbet, den sie am mehrsten schätzen, und welchen der
Großherr selbst genießt, wird aus Veilchen und Zucker bereitet.
Tavernier.
	[bookmark: foot273]»Zuletzt endlich nahm sie eine
Zither, und sang ein rührendes Lied in der Weise, Nava geheißen,
welche man immer gebraucht, die Klagen getrennter Liebenden
auszudrücken.« — Persische Erzählungen.
	[bookmark: foot274]»Die Morgenländer pflegen
den Antritt längerer Reisen mit Musik zu begleiten.« –
	[bookmark: foot275]»Die
Pforte der Thränen, die in's rothe Meerführende Enge, und
gewöhnlich Babelmandel genannt. Sie empfing diese Benennung von den
alten Arabern in Bezug auf die Gefahren ihrer Durchfahrt und die
Menge von Schiffbrüchen, wodurch sie sich auszeichnete, weßhalb man
verleitet ward, Diejenigen für todt zu achten und Trauer um sie
anzulegen, die es wagten, auf diesem Wege in den Aethiopischen
Ocean zu reisen.« — Richardson.
	[bookmark: foot276]»Man hat mir
erzählt, daß, wo irgend ein Thier todt niederfällt, augenblicklich
ein oder mehrere Geyer, bis dahin ungesehen, erscheinen.« —
Pennant.
	[bookmark: foot277]»Sie befestigen
Briefe an die Schwingen der Taube von Bagdad oder von Babylon.« —
Reisen einiger Engländer.
	[bookmark: foot278]»Die kaiserliche Gemahlinn
Jehan-Guir's pflegte sich mit dem Futtern zahmer Fische in
ihren Kanälen zu ergötzen. Einige Derselben kannte man noch Jahre
lang umher an goldnen Netzen, mit welchen die Fürstinn sie rings
umkleiden ließ« — Harris.
	[bookmark: foot279]»Le Tepish, qui est un chapelet, composé de 99 petites
boules d'agathe, de jaspe, d'ambre, de corail ou d'autre matière
précieuse. J'en ai vu un superbe au seigneur Jerpos; il étoit de
belles et grosses perles parfaites et égales, estimé trente milles
piastres.
	[bookmark: foot280]Die Meteore,
welche Plinius Faces
nennt.
	[bookmark: foot281]»Der glänzende Canopus,
in den Europäischen Himmelsstrichen nie erblickt« —
Browe.
	[bookmark: foot282]S. Wilfords
gelehrte Versuche über die heiligen Inseln des Westen.
	[bookmark: foot283]Ein
köstlicher Edelstein Indiens, von den Alten Ceraunium genannt, weil
man ihn, der Sage zufolge, nur fand, wo ein Wetterschlag
herabgefahren war. Tertullian berichtet, er sey glänzend
anzuschauen als ob er einst Feuer enthalten habe; der Verfasser
einer Abhandlung in Harris Reisen hält ihn für den
Opal.
	[bookmark: foot284]D'Herbelot.
Artikel: Agduanti.
	[bookmark: foot285]»Die Ghebern zeichnen sich
durch die dunkelgelbe Farbe aus, welche die Männer für ihre Kleider
wählen.« — Thevenot.
	[bookmark: foot286]»Die
Kolah oder Mütze der Perser ist aus dem Felle des Tartarischen
Schafes gemacht.« — Waring.
	[bookmark: foot287]Ein den
Orientalischen Dichtern gewöhnliches Bild. »Die Nachtigall wirbelte
ihren zaubrischen Sang, und trennte die dünnen Schleyer der
Rosenknospe und Rose.« — Jami.


		Am nächsten Abend ward Lalla Rukh von ihren Frauen
ersucht, die Erzählung ihres [bookmark: vol2page041]41 wundersamen Traumes
fortzusetzen; aber die bange Theilnahme für Hinda's und
ihres Geliebten Schicksal hatte jegliche Spur davon aus ihrem
Gemüthe verlöscht, zum großen Verdruß einer schönen Seherinn im
Gefolge, welche ihre Geschicklichkeit im Deuten aller Ahnungen zu
preisen pflegte, und es schon für ein böses Omen erklärte, daß die
Prinzessinn eben am Morgen nach jenem Traume ein Seidenkleid
getragen hatte, aus den Blüthen des trauervollen Baumes Nilika
gefärbt.[bookmark: text288]F288

		Fadladins Zorn war mehr als einmal vor einigen Stellen
dieses heterodoxen Gedichtes losgebrochen; endlich aber schien es,
als habe er nur noch Sinn für die deßhalb zu verhängende Strafe,
und er nahm an diesem Abend seinen Sitz voll entsagender Geduld
ein, während der Dichter also in seiner gefährlichen Erzählung
fortfuhr:

		

	               
	
Für thränlos Aug' und heitern Sinn

Wär' laub'ger Strand und Meergerinn,

Hell funkelnd zu des Berges Fuß,

Ein zaub'risch holder Freudengruß.

Es war ein Abend; düftevoll,

Wie oft er folgt auf Sturmgeroll,

Wenn nun es schweigt, und weit der West

Sein goldnes Luftschloß offen läßt, –

Wenn feuchte Strahlen bebend zücken

Vom Himmel, wie aus sanften Blicken

Bereu'nder, deren letzte Stunden

Licht streu'n auf früh're dunkle Wunden,

Und deren Thränen dankbar fallen,

Und mild in Himmelslichtern wallen! [bookmark: vol2page042]42

Still war es rings. – Der Wind, der kaum

Durch Kermans Dattelhain noch wehte,

Und reich die Frücht' auf gras'gen Raum

Zum frischen Mahl des Wandrers säte,[bookmark: text289]F289

Regt matt nun, kaum die Fluthen wälzend,

Des grünen Meeres Schimmergang,

Als ob die Perlenminen, schmelzend,

In Wogen flößen hell entlang.

Die schönen Inseln, grün und reich

Im klaren Wiederscheine prangend,

Sehn lichten Peris-Inseln gleich,

Durch Zauber hoch in Lüften hangend,

Umsonst doch funkelt See und Land

Vor Hinda's Blick, als nun das Band

Vor ihren Augen ward entschlungen.

Bleich, wie aus Todes Dämmerungen

Erwachende, – wenn trüb' entglommen,

An's Grab die zwey Gruftforscher[bookmark: text290]F290 kommen,
–

Will sie erbebend rings umher

Aus Blicken ihr Geschick erfragen,

Und sieht die Thürme grimm und schwer

Ob ihrem Haupte furchtbar ragen,

Als sprächen trotzend sie zum holden

Sonnlicht: »wagst Du's, uns zu vergolden?« [bookmark: vol2page043]43

Umsonst, in Furcht und Hoffen bang,

Späht sie nach ihm, deß holder Klang

Ihr wie Musik zum Ohre drang, –

O Täuschungstraum! 'S ist wieder hin! –

Und ach, wie zagte nun ihr Sinn

Im Schrecken, das sie wild durchrann,

Als Stimmen tönten rauh und tief:

»Held Hafed kommt!« und, Mann auf Mann,

Die Schaar den Gräuelnahmen rief!

Er kommt, – sein Tritt hallt am Gestein, –

Wie hüb' sie wohl ihr Haupt, den Schein

Des Flammenauges zu ertragen,

Drob Yemens kühnste Söhne zagen?

Deß rother Strahl, wie Moslem spricht,

Glüht von so höllisch grimm'gem Licht,

Wie jene Flamme die zu Nacht ^

Alraunenblätter sichtbar macht![bookmark: text291]F291

Wie soll sie nun die Stimm' ertragen,

Vor deren Ruf an Schlachtentagen

Geschwader floh'n, entsetzt und feig, –

Der Wüstenkarawane gleich,

Gelagert, wo ein Born entquillt,

Wenn nah der durst'ge Tiger brüllt!

Ganz othemlos, die Augen neigend,

Steht sie, dem zorn'gen Blitz sich beugend,

Der – meynt sie– nun vom Angesicht

Des Feind's auf sie herniederbricht, –

Sie bebt, als sie den Tritt der Menge

Vernimmt, die weicht von diesem Stand, [bookmark: vol2page044]44

O Angst in kurzen Schweigens Enge! –

Bis Hafed faßt mit banger Hand

Die ihre flüsternd leisen Schalles:

»Hinda!« – 'S war Alles, was er sprach;

Doch war's genug. Der Schrey, der brach

Aus ihrer Brust, ergänzte Alles.

Kämpfend mit Schreck und Freud' und Traum,

Erhebt die Maid die Augen kaum

Als schon an Lieblings Brust sie lag!

Er ist's, er ist's, – der Mann voll Blut,

Der Schlimmst' aus Teufels Feuerbrut,

Hafed, der Dämon, schlachtbewehrt,

Deß Ruf entnervt, deß Blick verzehrt, –

Er ist ihr holder Gheber, – mild

Und strahlend noch das süße Bild,

Wie als zuerst er ihr sich wies,

Und träum'risch holdes Licht ihr ließ,

Daß sie vermeynte, süßbeklommen,

Ein Engel sey zu ihr gekommen!

Ja!, Augenblicke gibt's im Leben, –

Und dies war einer, – wie durch Weben

Des Sturmgewölks ein Sonnenstrahl, –

Wie Rasenstellen, die erblühen

An Kraters schwarzem Feuerthal,

Lichtschmuck an Abgrunds Todesglühen!

Vergangnes, – Zukunft, – was für Noth

Ein trüb Geschick zu bringen droht,

Faßt in nur hell're Lichtesflammen

Die sel'ge Gegenwart zusammen!

Selbst er, der Jüngling, – trüblich fern

Von jedem einst'gen Hoffnungsstern, – [bookmark: vol2page045]45

Sein Glück dahin, – sein Ruhm verkannt, –

Iran, sein liebes Vaterland,

Von Sklaven voll und Todesbetten,

Allwärts nur Gräber oder Ketten! –

Im eignen Herzen schon den Tod,

Nur harrend auf das letzte Werben

Der Freyheit, um in edler Noth

Schön, wie sie selbst, dahinzusterben, –

Selbst er, in Unglück so versunken,

Stets dunkler ob ihm die Gefahr,

Fühlt dieser Stunde Freudenfunken,

Aus Augen kündend mild und klar

Ihm holdes Glück, das allerbeste

Das Erde hegt für ihre Gäste: –

Den Trost: »Du bist treuwarm geliebt!«

O, wie der Augenblick ihm gibt

Das glüh'nde Vollgefühl der Freude,

Die sich erhebt aus tiefstem Leide!

Wie süß ihm Wonnetropfen quillt,

Der Elend's schäum'gem Kelch entschwillt,

Kühn eingeschlürft im freud'gen Dank,

Folgt herber Tod auch holdem Trank!

Sie auch, in diese Augen schauend,

Die tief ihr durch die Seele glüh'n,

Vergißt das Unheil, sie umgrauend:

Sie fühlt nur kaum Gefahr und Müh'n, –

Wie Unbeglückt' im schönen Traum

Getäuscht auflächeln, seufzend kaum.

Die Trümmer, wo sie sich getroffen

Auf Berges höchstem Felsensaum,

Sind nach des Meeres Fluth hin offen,

Wo auf beglänztem, leichtem Schaum [bookmark: vol2page046]46

Manch Schifflein schön, den Tag hindurch

Versteckt in sichrer Hafenburg,

Nun vorschwebt, feuchter Segel Spiel

Dem Spätwind bietend, mild und kühl;

Wie Adler die nach Sturmes Streiten

Die Fittg' in milder Sonne spreiten.

Ob Tages Stern versunken war

Am fernen Hügelzug von Lar,

Schwebt Glorie doch auf Wolkenmassen,

Als hätte – für den Schmuck geweiht

Des West – der Lichtgeist im Erblassen

Diesmal sein sonnig funkelnd Kleid

Auf eil'ger Fahrt zurückgelassen.

O schöner Wohnplatz edler Minne!

Tief dort krystallnes Fluthgerinne,

Und hochher glüh'nde Himmelszinne; –

Zwey Herzen, rein im Lustgewimmel,

Schwell'n wie die Fluth, glüh'n wie der Himmel –

Doch ach, zu schnell entschwand der Traum,

Und Hinda's Bangen kehrt zurück; –

Die grimme Nacht, – sie weilt noch kaum, –

Matt brennt des Lichtes Scheideblick,

Und jedes ros'ge Farbenspiel

Des sanften Meers versank und fiel.

Rasch zu der Wolken dunklem Lauf

Wirft sie den Blick, – dann schreyt sie auf:

»Zu Nacht, – sprach er,« – und schau, sie naht; –

»Flieh, – liebst Du irgend, irgend mich!

Bald sucht sein Mörderheer den Pfad,

Und bluten, sterben seh' ich Dich. –

Sacht! – Hörtest Du nicht Menschentritte

Dort in des grausen Thales Mitte? –

Nun klimmt's her durch die Waldes Huth! – [bookmark: vol2page047]47

Flieh, flieh, – ob Abend hold noch lacht, –

Dein Feind, voll Durst nach Deinem Blut, –

Den kenn' ich, – o, Der kommt vor Nacht!«

Von Todesängsten beynah blind,

Umfaßt sie den erstaunten Mann: –

Er seufzt; »ach, mir, verwildert Kind,

Verdankst Du diesen Schreckensbann!

Was blüht' auf meinen Unglückswegen,

War immer welkend bald erlegen, –

Mein Schicksal gleicht dem Hauch, entweht

Vom todten Meer; – was naht, vergeht!

Warum riß Schiff an Schiff zusammen

Uns heut' im Morgens Wetterflammen? –

Warum, als ich Dich süßen Preis

In meine Arme sah gesunken,

Nach Einem Blick schon liebeheiß

Von Deinen bleichen Reizen trunken,

Warum doch schwur ich – wild in's Grauen

Des Kampfes, Dir zum Schutz, versunken –

Nie Dich, o Sieg'rinn mehr zu schauen?

Und warum brach ich theuern Eid,

Dir nach jetzt, schwach in Lieb und Leid? –

Erschrick nicht! – Jenes ferne Sausen

Ist Stromeslaut, durch's Thal geschwellt.

Fürcht' nichts! Auf diesen Felsenklausen

Stehn hoch wir ob der schwirr'nden Welt, –

Ob ihrer Hoffnung auch! – 'S ist grausend, –

Wie Leichen, still in Gräbern hausend!

Ja, könnt' auch Höll' und Welt sich thürmen,

Um diesen heil'gen Berg zu stürmen, –

Du fürchte nichts. – Ich will Dich schirmen; –

Und jeder Stern, Gott nah, wird hier [bookmark: vol2page048]48

Zur heilig ernsten Schildwach Dir. –

Zu Deinem Vater, eh der Schein

Des Morgens glüht,« –

                 
                  »Des
Morgens? – Nein«

So schrie die Maid; – »Nie wird Dir funkeln

Des Morgens Licht! – Tod, Tod im Dunkeln

Der Nacht durchheult bald jeden Thurm,

Fliehn wir nicht gleich, gleich jetzt den Sturm!

Du bist berückt! – Ein Wicht, bekannt

Mit Thales labyrinth'scher Wand, –

Gewiß! – Wahr ists! Beym stern'gen Land! –

Hat meinem Vater Dich verrathen. –

Im Lächeln, das vor grimm'gen Thaten

Ihn überblitzt, sah ich ihn nahn

Heut' früh, mir kündend seinen Plan,

Froh, als ob schon vor seinen Füßen

Er säh' Dein letztes Herzblut fließen!

Mein Gott, wie wenig träumt' ich da,

Hafed sey meines Lebens Klarheit! –

Flieh! – Schick zum Thal! – Der Feind ist nah, –

Bey meinem ew'gen Heil: 's ist Wahrheit –

O, kälter als der eis'ge Wind,

Dem sonnig muntre Quellen froren,

Ist edler Brust das Wort: »wir sind

Durch falschen Freundes List verloren!« –

Tief fühlt' er dies Erstarr'n, und stand,

Erstaunt, bewegungslos, gebannt,

Als raste seines Blutes Wallen, –

Gleich dem, den Zauberspruch umschwillt, [bookmark: vol2page049]49

Gleich einem stummen Marmorbild

In Ischmonie's schweigsamen Hallen![bookmark: text292]F292

Jedoch dies bange Staunen schwand.

Sein Geist, auf's neu' Er selbst, erstand,

Und strahlt' aus seinen Blicken weit

In aller Pracht beglückt'rer Zeit!

Nie kam begeistrungsvollre Stunde

Auf diesen edlen Heldensinn; –

Er schaut zum hohen Wolkenrunde

Fest, heiter, herrlich, glänzend hin,

Als leuchte Schicksals ernste Kunde

Aus seinem Augenstern dahin!

Sie kommt, die Stunde heil'gen Ruhms,

Die Stunde frommen Martyrthums:

Und war sein Leben rasch verzehrt,

Wie Blitz, der Sturmgewölk durchfährt,

Doch soll sein Todesaugenblick

Noch Glorienspuren hinterlassen,

Nach denen Tapf're künft'ger Zeiten,

Gleich ihm verfolgt von Mißgeschick,

Stolz trauernd schaun, frisch Muth erfassen,

Und, ohn' in Nächten zu erblassen,

Dem Unterdrücker Tod bereiten!

Der Fels, dies hohe Denkmahl, soll

Der künft'gen Welt von ihm noch künden,

Und Bard' und Held begeistrungsvoll

Sich heimlich hier als Pilger finden,

Um muth'gen Söhnen hier zu melden [bookmark: vol2page050]50

Wie Hafed fiel mit seinen Helden,

Wo Irans Tempelpracht verging, –

Zu schwören, während aus und ein

Ihr Othem weht, nie zu verzeih'n

Dem Fluchgeschlecht, daß Kett' und Bande

Rechtlos Iran besteckt mit Schande,

Die Blut, nur Blut abwäscht vom Lande!

Solch kühner Bilder Zug umlaubt

Jetzt wie mit Kronen Hafed's Haupt;

Kein Heil'ger schaute mehr entzückt

Wohl nach der Martyrkrone Funkeln,

Als er zum Scheiterhaufen blickt,

Der dort hervorragt aus dem Dunkeln,

Halb flimmernd in des Altars Strahl,

Als vorbestimmtes Grabesmahl! –

Von sein und der Genossen Händen

Vielfach gethürmt aus duft'gem Holz,

Steht er an Heiligthumes Wänden,

Wie schon im Voraus darauf stolz,

Die Wen'gen, treu noch im Erliegen,

In strahlend hellen Tod zu wiegen; –

Die Wen'gen, liebend Flammenbetten,

Wenn nur von Band und Schmach sie retten,

Wie jenes Bette, gluthumweht,

Wo einst als Kind lag ihr Prophet,

Und all die Flammen, die dort sprühten,

Durch Himmels Huld als Rosen blühten![bookmark: text293]F293[bookmark: text294]F294 [bookmark: vol2page051]51

Die Maid erspäht achtsam indessen,

Was seine Flammenblick' ermessen.

Was sucht er hoch in Himmelsräumen?

Was mag er sinnen jetzt? Was träumen?

Ach, weßhalb, daß er staunend weilt,

Da die Gefahr stets näher eilt?

»Hafed, mein holder Herr und Freund!«

So ruft sie knieend aus, und weint, –

»Wenn Deinen Geist nur halb durchglühte

Was liebend oft Dein Mund mir schwur,

Fleh' kniend ich, die nimmer kniete

Sonst, als vor ihrem Schöpfer nur, –

Fleuch! Jetzt, wenn Du mich liebst! o fleuch,

Jetzt, – eh losbricht ihr Klingenstreich!

O eil! – Das Schiff, das her mich trug,

Führ' uns durch's dunkle Fluthrevier!

Gleichviel, wohin es lenkt den Flug,

Wenn Du nur lebst, und ich bey Dir!

Wohin es geh', – an Deiner Hand,

Dein Blick so lieblich vor mir lächelnd, –

Durch Bös und Gut, auf Meer und Land

Bleibt rings die Welt uns liebefächelnd!

Laß fern auf ruh'gem Strand uns wohnen,

Wo Fluch nicht darf die Treue lohnen; –

Wo so zu lieben inniglich

Ein irrend Kind des Lichts wie Dich,

Nicht Sünde heißt, – und, wär' es Sünde, –

Wo unser Flehn vereint und linde

Zuletzt uns doch der Schuld entbinde!

Für mich sollst Allah Du versühnen,

Für Dich will fremdem Gott ich dienen!«

Wild sprach sie dies verworrne Wort, – [bookmark: vol2page052]52

Senkt dann ihr Haupt beschämt und schweigend,

Und seufzt, als schwänd' ihr Leben fort

Mit jedem Hauch, der Brust entsteigend.

Und er jung, glüh'nd, – o staunet nicht,

Wenn für den Augenblick Stolz, Ruhm,

Sein Eid, sein Flammenheiligthum,

Selbst Iran ihm zusammenbricht

Vor ihr, die er zu seinen Füßen

Stumm sieht in Todesangst zerfließen.

Nein, schmäht ihn nicht, wenn Hoffnungsstrahl

Süßdämmernd manch ein Zukunft-Thal

Vor ihm entschloß, und Tag' und Nächte

Ihm zeigt' im heitern Liebesrechte,

Nah' dieser holden Schönheit Blühn,

Die zündend strahlt aus eig'nem Glüh'n!

Wie er nach ihr sich nieder bog,

Und zwey, drey Thränen fühlte rinnen,

Ahnt' er, welch' eine Wolk' umzog

Bedrohlich all sein Thun und Sinnen.

Er starrt, er wischt die Thränen fort, –

Unwürdig Licht in solchem Port, –

Wie man am Morgen ernster Schlacht

Vom Schwerte streift den Thau der Nacht,

Der's trüb wohl, doch nicht stumpf gemacht.

Doch ob sich selbst bezwang der Held,

Mild bleibt sein Herz und warmgeschwellt, –

So zart belebt in Blick und Ton,

Daß die Geliebt' im halben Licht

Der Hoffnung meynt, sein Herz sey schon

Wie ihres weich; und wie zum Lohn

Liebkost sie ihm, derweil er spricht:

»Ja – gäb' es eine schönre Sphäre, [bookmark: vol2page053]53

Wo Lieb' und Treu' willkommen wäre, –

Ja, gibt es solch ein Ruheland

Für Liebende, stets treu geblieben, –

O tröste Dich! – Am seel'gen Strand

Vereint uns bald ein ew'ges Lieben!«

Kaum mocht' in eigner Brust sie finden,

Ob Glück, ob Tod die Worte künden,

Als schon zum Wall der Jüngling flog;

Dort hängt ein mächt'ges Meerhorn[bookmark: text295]F295 hoch,

Draus stark er den Signalklang ruft,

Wie Sturmgeist donnert durch die Luft. –

Und seine Helden, allzumal

Todtreu ihm, kannten das Signal,

Das den Moment verkünden sollte,

Wenn Hoffnung nicht mehr leuchten wollte,

Nicht mehr der blut'ge Würfel rollte.

Längst schon hin auf dem Moderthurm

Das Meerhorn, um durch See und Sturm

Dereinst der Freyheit tapfern Söhnen

Den strengen Scheidegruß zu tönen.

Sie kamen, – seine Helden kamen

Langsam heran, berühmte Nahmen,

Und wen'ge Trümmer hinterher

Von jenem freud'gen Kampfesheer,

Stolz schreitend Kermans Ebn' entlang

Nach mohr'schem Zel und Paukentanzen, [bookmark: vol2page054]54

Sieg ahnend, wenn die Sonne blank

Spielt' auf den mächtig hohen Lanzen; –

Und wenn die Hengste windschnell flogen,

Das wehnde Stierhaar nachgezogen,[bookmark: text296]F296

Schien jedes Kampfroß sturmgeschnellt,

Ein Halbgott jeder Führerheld!

Wie trüb verwandelt nun! – Wie bleich

Die Angesichter, schrammenreich,

Geschaart am Gluthaltar zusammen!

Und wie sah der so trüblich drein,

Als stumm sie an den heil'gen Flammen

Erweckten ihrer Fackeln Schein! –

Stumm blieb's. Dem ganzen Kriegerchor

Schrieb längst der Jüngling Alles vor,

Und jedes Führerangesicht

Zeigt, muthig denkt' er seiner Pflicht.

Doch Zeit verrinnt, – Nacht schmückt den Himmel

Mit Edelsteinen; – Du Gewimmel

Von Himmelsaugen schaust hier bald,

Was Dir den stern'gen Schein macht kalt!

In Hoffnung schwebend wunderbar,

Sah jetzt die Maid der Helden Schaar

Die Sänfte schweigend ihr bereiten,

Hinstell'n sie vor den bangen Fuß; –

Der Jüngling schweigend ihr zur Seiten,

Hebt sie hinein mit zartem Gruß, [bookmark: vol2page055]55

Drückt ihre Hand – mit solchem Drücken,

Wie Hand zum letztenmal es gibt,

Wenn Herz nach Trennungsaugenblicken

Nicht Leben mehr, nicht Freude liebt!

Und doch weckt ihr dies stumme Grüßen

Noch Hoffnung; – ach, wie falsch die kam,

Sie meynt, es sey ein Ueberfließen

Von Lust, seit den Entschluß er nahm

Zur Flucht; – sey Gluth, – sey Lieb-Ergießen –

Sey Alles – nur nicht Trennungsgram. –

»Schnell!« ruft sie; – »schnell! Nachtschatten nahn!

Vor Nacht muß uns die Bark' empfahn!

Und dann im Morgenlicht, – o Glück!

Mit Dir auf sonn'ger Tiefe fern,

Denk an dies Schrecken ich zurück; –

Entschwund'ner Angst ja denkt man gern;

Und Du,« – doch ha! – er starrt und schweigt.

Gott! Soll ohn' ihn, allein, sie fort?

Sie hat nun schon die Stell' erreicht,

Wo jüngst noch erst sein holdes Wort

Ihr tröstend in die Seele fiel,

Wie Klang des Engels Israfil,[bookmark: text297]F297

Wenn jedes Blatt an Edens Zweigen

Süß bebt vor seiner Töne Reigen; –

Doch nun – o nun, – er ist entschwunden; –

»Hafed! Mein Hafed! – muß es seyn,

Daß Tod Du wählst in nächt'gen Stunden,

So laß mit Dir dem Tod mich weihn, [bookmark: vol2page056]56

Und Deinen Nahmen segn' ich lind,

Bis mir der letzte Hauch entrinnt.

O laß uns nah' seyn Mund und Wangen,

Wenn sie verblüh'n im letzten Bangen!

Laß unsre Scheidehauch' uns erben,

Und tausend Tode will ich sterben!

O Ihr, forteilend mit Gewalt,

O Einen Augenblick nur: Halt!

Ein Augenblick ist ja nicht viel, –

Vielleicht noch kommt Er, den ich bat:

Hafed! Mein Hafed!« – All den Pfad

Entlang im jammernden Gefühl, –

Ein Steinherz bräch' so holdem Gram –

Rief: »Hafed!« sie, – kein Hafed kam.

Nein – armes Paar – sahst Dich zuletzt!

Warum sankt da nicht Beyd' Ihr nieder?

Der Traum ist aus, – das Ziel gesetzt, –

Ihr seht Euch nie auf Erden wieder!

O Armer, der sie rufen hört,

Wie er am Hang des Felsen stand,

Mit Fieberaugen, wild verstört,

Nachspäh'nd der Fackeln Glimmerbrand,

Der ihm bergab mit Trauerstrahl

Sein ganzes Glück hienieden stahl!

Gleich den Seefahrern hoffnungslos,

Die einen theuern Leib versenkten,

In mondbestrahlten Meeres Schooß,

Dann fürder ihren Fluthweg lenkten,

Und stets auf dem Verdeck noch stehn,

Und trauernd lang' zurück noch sehn,

Im Mondlicht suchend, wo die Welle

Spielt ob freudloser Grabesstelle! [bookmark: vol2page057]57

Doch sieh: – er starrt, – was traf sein Ohr?

Ein wilder Ruf! – Vom Thal empor,

Vom Land her dringt's, und tönt die Enge

Des Schlundes durch, als ob die Menge

Von Graungestalten im Reviere, –

Kobold und Diw' und Höllenthiere, –

Bräch' aus in Einen brüll'nden Laut, –

So war der Klang, so grimm, so laut!

Er ruft, »da sind die Moslems! – da!«

Und aus dem kühnen Auge sah

Sein stolzer Geist; – »nun, Heldenseelen,

Im Sterndom dort, von Blut und Fehlen

Befreyt, nun jauchzt! – Zu Euch empor

Schwebt bald ein gluthverwandter Chor!«

Er sprach's – und leicht, wie Bräut'gam eilt

Zur Braut, klimmt auf er zum Altar,

Wo noch der Kreis der Helden weilt,

Gezückt ihr Schwert die edle Schaar

Zugleich, durch Einen Herzensdrang

Als jener Dämonsruf erklang.

Und horch, – nochmal – stets näher schallt

Sein Wiederhall im Abgrundswald; –

O wer, die Helden dort erblickend,

Fest ihre Hand den Schwertgriff drückend,

Zum Feldherrn jeder Blick gewandt

Voll Gluth, – wer sieht nicht, daß, entbrannt

Von zorn'ger Schaam, sie's kaum ertragen

So nahen Feind noch nicht zu schlagen?

Er kommt, und theilt dies muth'ge Werben.

»Was? Unser Arm lenkt noch das Schwert, –

Und – soll'n wir zahm und einsam sterben?

Kein Opfer unser Nachtgefährt? [bookmark: vol2page058]58

Kein Moslemherz, darin begraben,

Die Klinge würd'ge Ruh mag haben?

Nein. – Iran's sonn'gem Wolkengott

Wär' ruhmlos Opfer Zorn und Spott! –

Nein; – mög' all' Erdenglück zerstieben, –

Schwert, Athem, Rach' ist ausgeblieben.

Des Thales dunstges Grau'ngeflecht

Besiegeln wir mit unsrem Stahl,

Daß Zwingherrn schaudern, wenn ihr Knecht

Erzählt vom blutgen Ghebernthal.

Folgt tapfre Herzen! – Zuflucht geben

Mag dies Gerüst vor Kett' und Leben;

Doch schöner stirbt der Held, deß Hand

Sich Moslems häuft zur Grabeswand!«

Rasch geht's den klipp'gen Fels hernieder,

Furchtbar geschwellt so Herz als Glieder

Von mehr, als ird'scher Kraft. – Der Feind,

Den qualm'ger Fackeln Strahl bescheint,

Zieht froh durch finstern Schlundes Krümme,

Wie durch Golkonda's[bookmark: text298]F298
Thalesstreif

Die Schlange kreucht in ihrem Grimme

Langsam mit tödlich blankem Schweif.

Der Gheber braucht nicht Fackelglanz;

Er kennt des Thals Geheimniß ganz.

Oft sah im Hin- und Wiederstreichen

Er schon der Thiere blutigen Tanz.

Selbst Tiger aus den Hölen schau'n

Ihn ruhig an als ihres Gleichen:

Bandlos, wie sie, der Welt ein Grau'n! [bookmark: vol2page059]59

Ein dunkel steiler Hohlwegpfad

Dehnt sich, von wo der Moslem naht.

Erwünschter Ort, den Feind zu fassen,

Daß Viel vor Wenigen erblassen!

Des heut'gen Morgens Wolkenguß

Macht brusttief diesen Paß zum Fluß,

Und rechts und links steht rauh Gestein,

Gehäuft in riesig hohe Reihn,

Als Wächter unwillkommner Gäste

Vor junger Freyheit Bergesveste.

Hier steht ob nächt'gem Klippenschlund

Der Rest von Irans Rachebund,

Und hüthet todesstill den Gang,

Lauscht nach der Moslems Heeresklang

So regungslos, daß Gei'r und Aar

Nah hinstreicht, wie um todte Schaar. –

Sie kommen – ihr Geräusch im Wasser

Wird Zeichen für die blut'gen Hasser.

Nun, Ghebern, gilt's, wenn Schneid' und Spitze

Noch Euerm Schwert nicht ward geraubt!

Weh Euch Ihr Moslems an der Spitze!

Ein Säbelhieb grüßt jedes Haupt,

Und wie sie taumelnd niedersinken,

Und blut'ge Well'n die Leichen trinken,

Drängt überhin zum Todesmahl

Sich neuer Opfer rasche Zahl,

Bis kaum in Hafeds Schaar sich fand

Ein Arm, für rüstig noch zu achten;

Denn regungslos an blut'ger Hand

Hing schon der Säbel, matt vom Schlachten.

Nie traf ein Willkomm so voll Weh

Ein Drängerheer, – und nimmer je [bookmark: vol2page060]60

Ward Kämpfern für Gesetz und Heerd

Ein grimm'ger Opferfest gewährt!

Den tiefen, dunkeln Pfad entlang, –

Durch den rothdustrer Schimmer drang

Von halbverloschner Fackeln Gluth,

Zerstückt, wildlodernd aus dem Blut, –

Wie wogts von Grausen hin und wieder! –

Kopf, – Turban, – zuckendblut'ge Glieder, –

Manch Schwert, das, wie's entfiel der Hand,

Gleich starr im Pfuhl des Mordes stand; –

Elende, watend matt zum Strand,

Halb brennend, halb von Fluth umrungen,

Erliegend zwischen Well' und Brand; –

Manch Andrer, ängstlich fest umschlungen

Vom Sterbenden, sinkt wundlos nieder

In blut'gen Todschaum seiner Brüder!

Jedoch umsonst, daß Tausend fallen,

Da andre Tausend fürderwallen!

Wie zahllos hin nach nächt'gen Feuern

Den Flug die Nordinsecten steuern

Zum Tod in Brand und Dampfesschleyern,

So dringen sie zum gräßlichrothen

Kampfplatze, bis aus Moslemstodten

Ein Damm sie hinträgt sonder Weichen

Hoch über Sterbenden und Leichen –

Graunvolle Brück'; – an's grimme Ziel. –

Nun, Ghebern, welch ein Los nun fiel

Euch Unbeglückten? Bleibt ein Hoffen

Euch, deren flammend Grabesmahl

Den Feind anglüht mit rauch'gem Strahl,

Zu seiner Schmach ihm zeigend offen, [bookmark: vol2page061]61

Wie Wen'ger Schwert ihn hat getroffen?

Von wüster Obmacht umgerannt,

Stirbt Mancher, wo zuerst er stand;

Doch Andre gehn im herbern Streite

Noch kühn an ihres Hafed Seite,

Der langsam, stets die Stirn gezeigt

Dem Feinde, zu den Thürmen weicht,

Dem Löwen gleich, – hinweggerissen

Durch Jordans überschwellnde Fluth

Aus seinen Hölenfinsternissen,[bookmark: text299]F299

Lang' streitend mit des Stromes Wuth, –

Ficht er im zaudernd stolzen Schritt,

Und Feind und Schicksal zaudern mit.

Doch welche plötzliche Verschwindung?

Hafed ist fort! – Kein Lichtesschein!

Strombett' und labyrinth'sche Windung

Verstreu'n der Moslems wirre Reih'n.

Den Fackelträgern flucht die Menge,

Die fern noch zögern vom Gedränge,

Und möchte wie der Bluthund spüren,

Da Nacht und Klippe falsch sie führen!

Vergebens Wünschen! – Das Gewirr

Tost weiter stets, doch mehr stets irr,

Bis, blind vom fernen Lichtesschimmer, [bookmark: vol2page062]62

Schon taumeln selbst die kühnsten Klimmer,

Verstört und grimm und sonder Halt

In Schwindels drehender Gewalt,

Hinstürzend, daß der Abgrund schallt. –

Manch Andrer schwebt am Felsenhang,

Gespießt auf Klippen, lebend bang,

Des Raubgeflügels Mahl, und brüllt,

Bis Echoschrey die Tiefe füllt.

Und diese letzten Rachezeichen,

Die je zu Hafeds Ohr noch reichen,

Vernahm er, wo am Schwindelstein

Er matt lag, athemlos, allein,

Bey seiner blutumrauchten Klinge,

Als sey nun Alles aus und leer,

Als ob nach blut'gem Taggedinge

Sein Iran selbst zufrieden wär.

Ein einzig Bild nur findet Raum

In seiner Seele wildem Traum

Von Blut und Elend, –sie, ach sie,

Planet des Herzens, der noch funkelt

Im trüben Geist, wo Gram und Müh

Jedwedes andre Licht verdunkelt; –

Und nimmer mocht' ihr Angedenken

Ihm je so holden Zauber schenken.

Es war als sey jedwedes Bangen,

Ihr Lieben störend, ab und todt,

Und jeder Erdendunst vergangen,

Der ihm sein holdes Licht bedroht –

Als ob den sonst schon reinen Glanz

Ein ew'ges Licht noch schöner mahlte,

Und er sie schaut im Siegeskranz,

Der auf ihn selbst vom Himmel strahlte! [bookmark: vol2page063]63

Da sprach es dicht bey ihm, – die Stimme

Kam von dem Ein'gen, der dem Grimme

Rachblut'ger Nacht entgangen war;

Ein Freund und Held aus seiner Schaar:

»Fließt hier denn unser Todesblut?

Rings Feinde! Nah die Altargluth!«

Da fühlt er neu die Kraft erstanden,

Und ruft: »Was? Auch noch jetzt nicht los, –

Auch jetzt nicht los von Moslemsbanden?« –

Das bräch' dem letzten Todesstoß

Die eis'ge Kraft. Zum kühnen Lauf

Springt er, ganz Blut, vom Boden auf,

Und faßt den Waffenbruder fest,

Den mehr, als ihn, die Kraft verläßt,

Und führt ihn steil hinan den Pfad,

Wo schrittweis mehr dem Tod man naht.

Hilf ihnen, Gott, zu dem sie rufen! –

Sie klimmen, – bluten auf den Stufen, –

Roth sind die Klippen – Tropfen schwanken

Roth von des Felsens wilden Ranken, –

Dein Schwert auch, Hafed, treulos doch

Zuletzt, brach Dir als Stütze noch, –

Rasch! – Feindruf – o nun rasch den Lauf –

Feindruf dringt näher schon herauf! –

Ein Schwung noch! – Himmel, es gelang!

Sie stehn auf Felsens Gipfelhang,

Sie fassen schon die Tempelwand,

Und Hafed sieht des Feuers Helle, –

Da sinkt sein Freund ihm von der Hand,

Todt auf des Heiligthumes Schwelle.

»O tapfrer Geist, zu schnell entflohn!

Und kann ich nicht den Leib entraffen,

Wird er der Räuberfersen Hohn, [bookmark: vol2page064]64

Und Ziel für jedes Feiglings Waffen!

Nein, nein, bey jenes Altars Licht!«

So ruft er, hebend das Gewicht

Des Todten, mehr als menschlich ringend,

Und hin zur heil'gen Flamm' ihn schwingend.

Mit halb schon mattgekämpfter Hand

Legt er den Leib auf den Altar;

Dann schwingt er den geweihten Brand

Zum Holzstoß, und der leuchtet klar,

Blitzähnlich über Omans Fluth. –

»Nun Freyheitsgott, in Deine Gluth!«

Stolzlächelnd ruft's der Jüngling aus,

Und schwingt sich aus zum Flammenhaus,

Durch letzten Schwung zum Tod' entführt,

Eh Gluth den edlen Leib berührt!

Was will der Schrey auf Omans Wellen?

Von jener Barke drang er auf,

Schnell sichtbar in der Gluth Erhellen, –

Nun wieder fort im nächt'gen Lauf. –

Es ist das Boot, – warum sein Flug

So träg? – das Moslems Tochter trug,

Der treuen Sorgfalt anvertraut

Von einem Häuflein grauer Helden,

Dem nicht des edlen Führers Laut

Sein Todesopfer wollte melden;

Er hoffte, daß, wenn Hinda frey

Vor ihres Vaters Augen träte,

Ihr Anblick schon ein Zauber sey

Der für die treuen Ghebern bäte. –

Mit Hafed's Schickung unbekannt,

Und hüthend stolz ihr schönes Pfand,

Durchzieh'n sie kaum die zorn'gen Wellen,

Die wild um jene Höhlen schwellen, [bookmark: vol2page065]65

Als wohlbekannten Mordruf's Klang

Empor vom fernen Thale drang; –

Und jedes Ruder, regungslos,

Hängt tröpfelnd an der Barke Seiten,

Und frey läßt in der Fluthen Stoß

Man schaukelnd hin und her sie gleiten,

Derweil sich jedes Angesicht

Stumm auf zum Schicksalsfelsen wandte,

Wo noch des Altars Dämmerlicht

In Einsamkeit und Frieden brannte.

O Hinda, nicht die glüh'ndste Kunde

Der Phantasie erreicht den Schmerz,

Der Dir in schweigend banger Stunde

Mit Todesängsten drang an's Herz!

Wer's fühlte, der mag Kunde geben, –

Doch, fühlt' er's je – wie könnt' er leben?

Nicht war es nur der herbe Stand,

Wenn schwer uns preßt der Schickung Hand,

Wenn, ob auch längst das Aergste kam,

Doch nicht die Furcht noch von uns weicht,

Ob Hoffnung sterbend Abschied nahm,

Ihr Spuk noch irr das Herz durchschleicht;

Nein – sey auch Alles, Alles hin,

Wohl dennoch lebt der kranke Sinn,

Wie Ding', im kalten Stein gefunden,

Lebendig, ringsher todtumwunden.

Doch das noch gäb' ein dumpfes Ruh'n,

Ein Starr'n; – ihr würd' es gütlich thun,

Verglichen mit dem heißen Jammer,

Haupt ihr durchzieh'nd und Herzenskammer, –

Der Schreckenslähmung, stummbedacht,

Die hauchlos Alles nimmt in Acht, – [bookmark: vol2page066]66

Dem bangen Klopfen, Aechzen, Stechen,

Nichts hilft dem Herzen, als – Zerbrechen!

Still ist die Fluth; – des Himmels Sterne

Zieh'n her um's Boot im Wiederschein; –

Wohl Nächte gab es, wo so gerne

Sie, jetzt in wilder Seelenpein,

Ganz stillvergnügt und einsam saß,

Und, andre Freude nicht begehrend,

Das Sternenspiel im Wasser maß, –

Zufrieden, ja beglückt im Weben

Der Jugend, welche lind verklärend

Das Herz erfüllt mit heiterm Leben;

Sie, selbst ein Stern voll sel'gem Licht,

Braucht ja entlehnte Schimmer nicht.

Wie anders nun! – Doch horch! – Das war

Erneuter Mordruf! – Tapfre Schaar,

Umsonst drängt Ihr Euch kühn zum Rand

Der Bark', – umsonst hält jede Hand

Die Sichelklinge halb gezogen; –

'S ist aus! – die Schwerter rosten nun; –

Er, auf deß Wink sie sieghaft flogen,

Sinkt eben jetzt zum ew'gen Ruh'n!

Ja, schaut nur auf zur Thurmesrunde!

Fragt staunend Euch nur, was doch meynt

Schlachtruf in dieser stillen Stunde! –

Sie weiß es, sie, die halb versteint,

Bleich, sinnenlos, von Graus erfaßt,

Die Stirn lehnt an thaukalten Mast,

Sie weiß: – er, mehr als eignes Leben

Ihr lieb, ihr holder Abgott fast,

Verhaucht vor Mördern jetzt sein Leben. [bookmark: vol2page067]67

Doch sieh, – was schwebt am Felsenkranz?

Gilt's ein Signal? – 'S ist Fackelglanz!

Was will sein einsamliches Glimmen?

Jedwedes Auge starrt im Nu

Empor zum Altar, – Hinda, Du

Mit Augen, die schon halb verschwimmen!

Ein Augenblick, – und lodernd flog

Die Todesgluth zum Himmel hoch,

Und hat ein Trauerlicht versandt,

Auf Fels und Wellen nachtumschattet!

Und Hafed, als Erscheinung, stand

Verklärt vor Altars Flammenfluth,

Hoch, schaurig, wie der Geist der Gluth,

Im eignen Element bestattet! –

»'S ist Er!« – so ruft sie bebend aus, –

Doch eh sie schweigt, sinkt er zurück;

Hoch fliegt der Grabesflammen Braus,

Und hin ist ihr und Persiens Glück!

Ein Schrey, der bang' noch los sich ringt, –

Dann, wie um nach der Gluth zu fassen,

Von der nicht mehr die Augen lassen,

Fliegt in das Meer sie, und versinkt: –

Tief, tief, – wo nicht mehr Angst und Schmerz

Berühren darf ihr schuldlos Herz!



»Fahr' wohl denn! Fahr wohl Du, Arabia's Tochter!« –

So sang eine Peri im Fluthengerinn.

»Der grünliche Golfo des Oman, nie flocht er

In Schalen je Perlen, so rein wie Dein Sinn! [bookmark: vol2page068]68

Wie Blumen des Meeres, die letzt Dich umtauchen,

War lieblich und leicht Dein noch kindliches Herz:

Da traf Dich, wie Saitenspiel südliches Hauchen[bookmark: text300]F300,

Verstimmend, verstörend ein liebender Schmerz.

Doch singen, wenn Gegenwart längst schon hieß: weiland,

Verliebte von ihr durch Arabia's Luft,

Von ihr, die nun schlummert am perlenden Eiland,

Wo Seestern[bookmark: text301]F301 umschimmert die wogende Gruft.

Und stets, wenn die fröhliche Dattelzeit[bookmark: text302]F302 funkelt,

Und Alter und Jugend zum Palmenhain zieht,

Wird lächelndes Auge von Thränen umdunkelt,

Wenn Abends im Heimgang Dich preiset das Lied.

Das dörfliche Mädchen, mit blumigen Flocken

Hell schmückend ihr Haar für den festlichen Ort, – [bookmark: vol2page069]69

Gedenket sie Dein, so vergißt sie der Locken,

Und wendet stilltrauernd vom Spiegel sich fort.

Nicht Iran vergißt Dich, Du Heldengeliebte! –

Zwar hemmt ihr die Thränen tyrannische Wacht,

Doch Hafed und Dich hält die Schweigendbetrübte

Umbalsamt in Herzens geheiligter Nacht.

Fahr wohl; – und Dein Kissen sey zierlich umzogen

Mit jeglichem Schmuck, den im Meere man traf;

Mit Blumen der Klippen, mit Gemmen der Wogen

Durchsänftigen wir Dir und durchleuchten den Schlaf.

Der lieblichste Ambra soll rings Dich umstrahlen,

Der weinenden Vögeln des Meeres entfloß[bookmark: text303]F303,

Und Muscheln, in deren mondleuchtenden Schalen

Uns Ocean-Peris der Schlummer umschloß.

Wir tauchen nach Gärten voll schöner Korallen,

Und pflanzen die rosigsten Dir um das Haupt,

Und lassen das stäubende Gold Dich umwallen,

Aus Kaspia's funkelndem Sande geraubt.[bookmark: text304]F304
[bookmark: vol2page070]70

Fahr wohl! – Und bis schwindet der göttliche Segen

Des Mitleids aus tapfrem und zärtlichem Muth,

Beweint man den Held, auf dem Felsen erlegen,

Beweint man das Mägdlein, das schläft in der Fluth.






			[bookmark: foot288]»Die Blüthen der trauernden
Nyktanthes geben der Seide eine dauerhafte Farbe. — Remarks on the Husbandry of Bengal, p. 200.
– Nilika ist einer der Indischen Nahmen dieser Blume. — Sir
W. Jones. – Die Perser nennen sie Gul. —
Carreri.
	[bookmark: foot289]»Wo in
den Gränzen von Kerman der Wind etwa Datteln von den Bäumen weht,
liest man sie nicht auf, sondern überläßt sie den Bedürftigen oder
den Reisenden.« — Ebn Haukel.
	[bookmark: foot290]Die zwey
schrecklichen Engel, Monkir und Nakir, »Gruftforscher«
genannt, im »Glaubensbekenntniß echter Muhamedaner,«
herausgegeben durch Ockley, II. Theil.
	[bookmark: foot291]»Die Araber
nennen die Mandragora, in Bezug auf deren nächtliches Schimmern:
Teufelslicht.« — Richardson.
	[bookmark: foot292]In
Betreff der versteinerten Stadt Ischmonies in Ober-Aegypten,
wo man noch bis auf den heutigen Tag mancherley Bildsäulen von
Männern, Frauen u. s. w. antreffen soll, s. Percys view of the Levant.
	[bookmark: foot293]»Die
Ghebern sagen, daß als Abraham, ihr großer Prophet, auf Nimrods
Befehl ins Feuer geworfen ward, die Flamme sich augenblicklich in
ein Rosenbett umwandelte, wo das Kind anmuthig ruhte.« —
Tavernier.
	[bookmark: foot294]»Von ihrem andern
Propheten Zoroaster, findet sich in Dion
Prusaeus, Orat. 36 eine Sage, wie die Liebe für
Weisheit und Tugend ihn zum einsamen Leben auf einem Berge leitete,
und er diesen eines Tages ganz in Flammen fand, strahlend von
himmlischem Feuer, aus welchem er unbeschädigt hervorging, und
gewisse Opfer an Gott einsetzte, der, wie er verkündigte, ihm dort
erschienen sey.« — S. Patrick on
Exodus, III. 2.
	[bookmark: foot295]»Die
Muschel, Siiankos geheißen, in Indien, Afrika und dem Mittelmeer
wohlbekannt, braucht man noch immer in manchen Gegenden als
Trompete zum Lärmblasen oder Signal-Ertheilen. Sie gibt einen
tiefen und hohlen Klang.« — Pennan.
	[bookmark: foot296]»Der
zierlichste Schmuck ihrer Rasse besteht aus sechs weitfliegenden
Quasten von langen weißen Haaren, dem Schweif der wilden Stiere,
die man in einigen Gegenden Indiens antrifft, entnommen. —
Thevenot.
	[bookmark: foot297]»Der
Engel Israfil hat die klangreichste Stimme von allen
Geschöpfen Gottes.« — Sala.
	[bookmark: foot298]S. Hoole's
Bemerkungen über die Geschichte des Sindbad.
	[bookmark: foot299]»In diesem
Dickicht pflegen an den Ufern des Jordan unterschiedliche Gattungen
wilder Thiere zu hausen. Die Ueberschwemmungen des Stromes, wodurch
sie bisweilen aus ihren Schlupfwinkeln fortgespült werden, gaben
Anlaß zu dem Gleichnisse des Jeremias: »Er wird aufstehn, wie
ein Löwe vor den Fluthen des Jordan.« — Maundrell's
Aleppo.
	[bookmark: foot300]»Dieser Wind (der Samun,) löset die Saiten der
Zithern dergestalt, daß man, so lange er anhält, sie nicht zu
stimmen vermag.« — Stephens Persia.
	[bookmark: foot301]»Zu den großen Merkwürdigkeiten
des Persischen Meerbusens gehört der von den Engländern sogenannte
Sternfisch. Er ist kreisförmig, und durch sein Funkeln bey Nacht
sieht er aus, wie ein Vollmond, den Strahlen umgeben.« — Mirza
Abu Taleb.
	[bookmark: foot302]Eine Beschreibung aller Ergötzungen der Dattelzeit, –
ihrer Arbeiten, Tänze und des Heimkehrens mit gesammelten Früchten
aus den Palmenhainen gibt Kempfer. Amoenitat. Exot.
	[bookmark: foot303]Einige Naturforscher haben gemeynt, der Ambra sey ein
Gerinn von Thränen der Vögel. — S. Trevour,
Chambers.
	[bookmark: foot304]»In der Bay Kieselarke, sonst auch die goldene Bay
genannt, leuchtet der Sand, wie Feuer.« — Struy.


		Die seltsame Gefälligkeit, mit welcher Fadladin dem ganzen
letztern Theile dieser schadendrohenden Geschichte zugehört hatte,
setzte die Prinzessinn und den Dichter in großes Erstaunen, und
neigte ihm die Herzen solcher verdachtlosen jungen Wesen zu. Wie
wenig kannten sie die Quelle eines so wunderbaren Nachgebens! Das
Wahre an der Sache bestand darin: er hatte in den letztern paar
Tagen einen höchstgründlichen Verfolgungsplan gegen den Dichter
entworfen, sich auf die Folgerung einiger Stellen stützend, welche
diesem am zweyten Abende seiner Vorträge entschlüpft waren, und
dawider dem würdigen Kämmerling sowohl in Hinsicht des Ausdrucks
als des Inhalts nichts Geringeres, als die Gipfelkritik des
seid'nen Stranges anwendbar schien.

		Es war deßhalb seine Absicht, gleich nach der Ankunft in
Kaschmir den König Buchariens von den höchstgefährlichen
Gesinnungen seines Minstrels zu unterrichten; – sollte alsdann
unglücklicherweise der Monarch bey dieser Gelegenheit nicht mit
angemessener Kraft verfahren, (das heißt: sollte er dem
Feramors nicht den Seidenstrang und dem Fadladin eine
Ehrenstelle zuerkennen) so stehe freylich das Ende aller
rechtmäßigen Herrschaft in [bookmark: vol2page071]71 der Bucharey zu
befürchten. Er konnte jedoch nicht umhin, Besseres für sich und die
Sache aller Regenten des Erdrundes zu erhoffen, und das Vergnügen,
welches aus solchen gemischten Vermuthungen entstand, ergoß jene
ungewöhnliche Behaglichkeit über all seine Gesichtszüge, und ließ
seine Augen, den Mohnblüthen der Wüste gleich, über die weite
Leerheit seines Antlitzes hinleuchten.

		Indem er nun auf diese Weise die Strafe des Poeten im Voraus
bestimmt hatte, hielt er es nur eben für Menschlichkeit, ihm die
mindern Schmerzen der Kritik zu ersparen. Deßhalb – da man sich
nächsten Abends im Gezelte versammelte, und Lalla Rukh schon
erwartete, alle Schönheiten ihres Sängers eine nach der andern im
Essig der Kritik fortschmelzen zu sehen, wie Perlen im Becher der
Aegyptischen Königinn – täuschte er ihre Vermuthung auf angenehme
Weise, indem er bloß mit ironischem Lächeln sagte, die
Trefflichkeiten eines solchen Gedichtes verdienten vor einem höhern
Tribunal gewürdigt zu werden.

		Dann ging er schnell in eine Lobrede auf alle muselmännische
Herrscher über, sie vorzüglich auf seinen erlauchten Herrn, den
kaiserlichen Aurungzeb wendend, – den weisesten und besten
aus allen Abkömmlingen Timurs, – welcher, unter andern großen
Thaten für das Beste der Menschheit, auch ihm, dem Fadladin,
den höchst einträglichen Posten eines Betelträgers und
Scherbetkosters verliehen, und ihn zum Groß-Razir
oder Kämmerling des Harems erhoben hatte.

		Sie waren jetzt nicht fern mehr vom verbotenen [bookmark: vol2page072]72
Fluß,[bookmark: text305]F305[bookmark: text306]F306 welchen kein Hindu
überschreiten darf, und rasteten ein wenig in dem reichen Thale
Hassun Abdaul, von jeher ein Lieblingsruheplatz der Kaiser
auf ihren jährlichen Wanderungen nach Kaschmir. Hier war
Jehanguir, jenes Licht des Glaubens, mit seiner geliebten
und schönen Nurmahal gewandelt, und glücklich würde Lalla
Rukh sich gefühlt haben, immer hier verweilen zu dürfen,
aufgebend den Thron Buchariens und die Welt für
Feramors Liebe in diesem einsam süßen Thal. Die Zeit nahte
nun schnell heran, wo sie ihn nicht fürder sehen sollte, – oder ihn
doch mit Augen sehen, – deren Blicke nur einem Andern gehörten, und
es gab etwas schwermüthig Köstliches in diesen letzten
Augenblicken, welches ihr Herz daran festwob, wie an das Leben
selbst. Wirklich fühlte sie sich während des letztern Theiles der
Reise in eine tiefe Traurigkeit versenkt, aus welcher nichts, als
die Gegenwart des jungen Sängers, sie erwecken konnte. Gleich den
Lampen in Gräbern, die nur aufleuchten, wenn die Luft hineinströmt,
glänzten nur vor seiner Nähe ihre Augen lächelnd und belebt. Doch
hier, in diesem lieben Thale, ward jeder Augenblick eine Lebenszeit
voll Vergnügen. Tagtäglich sah sie ihn, und war also tagtäglich
beglückt, – ähnlich darin, wie sie oftmal dachte, jenen Leuten von
Zinge»Die Bewohner dieser Gegend
(Zinge) werden nie von Traurigkeit oder Melancholie ergriffen. In
Bezug hierauf dichtete Scheikh Abu-al-Kheir-Azhari folgendes
Distichon:

»Wo ist der Mann ohne Sorge und Trauer? (Sprich!) daß ich meine
Hand an ihm reibe.«

»(Siehe) die Zingianer ohne Sorge und Trauer, lustiglich in Rausch
und Munterkeit.«

»Die Philosophen haben entdeckt, daß die Ursache dieses Frohsinnes
vom Sterne Canopus komme, welcher allnächtlich über ihnen aufgeht«
— Extract from a geographical Persian
Manuscript, called Heft Aklim, or the Seven Climates, translated by
W. Onseley, Esq., welche die niewelkende
Heiterkeit, deren sie genießen, einem einzigen begeisternden
Stern,[bookmark: text308]F308 allnächtlich über ihren Häuptern
aufsteigend, zuschreiben.

		In der That schien die ganze Reisegesellschaft [bookmark: vol2page073]73
während der wenigen Tage, die man in dieser ergötzlichen Einsamkeit
verlebte, aufs allerheiterste gestimmt. Die jungen Begleiterinnen
der Fürstinn, denen hier ein freyeres Leben vergönnt war, als es
sich für einen minder abgeschiedenen Ort geziemt haben würde,
liefen fast wild durch die Gärten, und hüpften über den Rasen,
leicht wie junge Rehe über die duftenden Ebnen von Tibet.
Fadladin derweil, außer dem geistigen Trost, welchen ihm
eine Wallfahrt an das Grab des Thalesheiligen gewährt hatte, fand
Gelegenheit einigermaaßen seine Opferlust zu befriedigen, indem er
einige hundert der unglücklichen kleinen Eidechsen
umbrachte[bookmark: text309]F309, welche zu tödten jeder gewissenhafte
Muselmann für eine Verpflichtung hält. –

		Etwa zwey Stunden von Hussun Abdaul befanden sich die
königlichen Gärten[bookmark: text310]F310, emporgeblüht
unter der Sorgfalt so mancher lieblichen Augen, und immer noch
blühend, obgleich jene Augen sie nicht mehr zu sehen vermochten.
Dieser Ort mit seinen Blumen und seinem heiligen Schweigen, nur
unterbrochen durch das Flügeltauchen der Vögel in den Krystall der
Marmorbecken, welche sich aus den reinsten Quellen der umliegenden
Hügel füllten, – es war Alles für Lalla Rukh, was ihrer
beseelten Phantasie nur an Wohlgedüften, Kühlung und beynahe
himmlischer Ruhe vorschweben mochte, wie der Prophet einst von
Damaskus sagte, daß es allzu ergötzlich sey[bookmark: text311]F311; – und hier
auf Feramors süße Stimme lauschend, oder in seinen Augen
lesend, was er doch nimmer ihr auszusprechen wagte, schwanden ihr
die erlesensten Augenblicke ihres ganzen Lebens vorüber. Eines
Abends, als man von der Sultaninn [bookmark: vol2page074]74 Nurmahal sprach,
dem Lichte des Harems,[bookmark: text312]F312 ehedem so
oft unter diesen Blumen wandelnd, so oft an diesen Marmorbecken mit
eigenen Händen den kleinen glänzenden Fischen, denen sie so hold
war, Speise streuend, – fragte der Jüngling, um den Augenblick der
Trennung hinauszuschieben, ob er wohl eine kurze Geschichte, oder
vielmehr ein Liederspiel vortragen dürfe, dessen Heldinn jene
angebetene Herrinn sey. Es habe Bezug, sprach er, auf die
Ausgleichung eines Minnestreites, der sich zwischen ihr und dem
Kaiser während eines Rosenfestes zu Kaschmir erhoben habe, und die
Prinzessinn werde sich dabey wohl eines ähnlichen Streites zwischen
Harun-al Raschid und seiner schönen Geliebten Marida
erinnern[bookmark: text313]F313«
— D'Herbelot., welchen
die sanften Saitenklänge des Musikers Mussali so glücklich
beylegten. Da beynah das Ganze singend vorgetragen werden sollte,
und Feramors unglücklicherweise seine eigene Laute im Thale
vergessen hatte, borgte er der kleinen Persersclavinn Lalla
Rukhs ihre Wina ab, und begann folgendergestalt:

		

	       
	
Wer hörte nicht schon von Kaschmirs Thal,

Wo die Rosen blühen, die schönsten der Welt?[bookmark: text314]F314

Von den Tempeln, den Quellen sonder Zahl,

Vor spiegelnden Augen liebeserhellt? [bookmark: vol2page075]75

O sieh es am Abend, – wenn warm auf dem See

Die Sonne verschämt im Scheideblick lacht,

Wie zaudernde Braut im lieblichen Weh

Den Spiegel zuletzt noch begrüßet vor Nacht! –

Wenn Tempel, sanft schimmernd durchs Laubengeflecht,

Holdfeyern die Stunde nach wechselndem Recht.

Wie Töne dort betend vom Minaret locken,

Sieht hier man den Magier sein Räucherfaß schwingen,

Hört jenseit den Gürtel voll lieblicher Glocken

Am Kleide der Indischen Tänzerinn klingen![bookmark: text315]F315

Oder sieh es im Mondlicht, das goldig und lind

Die Burgen und Gärten und Tempel umrinnt,

Wenn der Wasserfall glimmt wie ein Sternenfall,

Von Schenarhain flötet die Nachtigall

Und auf kühligen Bahnen der hüpfende Fuß

Der Jugend durchhinrauscht und lachender Gruß! –

Oder sieh es am Morgen, wenn zauberischem Licht

Der Frühe sich Wunder auf Wunder entflicht:

Quell, Hügel und Kuppel, aus nächtigen Thoren

Ersteh'nd, wie jüngst von der Sonne geboren!

Wenn der Duftgeist wach mit dem Tage nun wird,

Und dem Harem nachtblühender Blumen entirrt,

Wenn ein zärtlicher Wind die Espen[bookmark: text316]F316 mit Zittern [bookmark: vol2page076]76

Umkost, daß sie beben und rauschen und flittern!

Wenn glüht, wie erwachendes Hoffen, der Strahl

Des Osten, und Tag mit prangenden Fahnen

Hervorgeht durch's mächtige Bergeportal,[bookmark: text317]F317

Die Welt an dies Eden voll Segen zu mahnen!

Doch nimmer je bey Tag und Nacht,

In Frühlingsthau und Sommerpracht

Hat dieses Thal so hold gelacht,

Als jetzt, da Lieb und Pracht sind Gäste.

Süß träumt der Tag, die Nacht sieht Feste!

Ein freudges Licht will jeden Blick,

Lust alle Herzen reg' umkosen,

Und Alles schwimmt im heitern Glück, –

Denn jetzt beginnt das Fest der Rosen![bookmark: text318]F318

Die Wonnezeit, wenn Freuden fliegen

Ringsher, und vor dem duft'gen Wiegen

Herz gleich der Rose sich erschließt, –

Der Rose hundertblättrig prangend,[bookmark: text319]F319

Aufblühend wenn sich Thau ergießt,

Und Balsam jedes Blatt empfangend!

Die Stunde war's, wo Düfte schwammen

Auf abendlicher Seefluth Schein,

Und Tag verbarg die schwülen Flammen

Um Baramul[bookmark: text320]F320 im
Palmenhain. [bookmark: vol2page077]77

Die Mägdlein hoben sanft das Haupt

Von Kissen, stickerey-umlaubt,

Wo sie der Sonne Gang verschliefen,

Bis Mondlicht sie und Spiele riefen.

Man eilt hinaus. Kein Bienenschwarm

Auf Belas[bookmark: text321]F321 blum'gem Hügelarm

Schwärmt so lebendig und so leicht,

Als hier die muntre Schaar sich zeigt.

Wohl tausend Fackeln ziehn entlang

Durch jeden Hain und Inselgang;

Wohl tausend Lampen werden wach

Auf Minaret und Tempeldach;

Und Feld und Fußweg, nah und weit,

Schwimmt in glanzlichter Herrlichkeit,

Und zeigt, dem Strauch entsunken matt,

Am Grund das kleinste Rosenblatt.

Doch blieb der Frau'n und Mägdlein Schaar

Beym Fest für heut des Schleyers baar.

Die Augen leuchten süß hervor,

Die Wangen, sonst umhüllt von Flor

Vor Tages allzukühner Pracht,

Glüh'n offen jetzt. Es war ja Nacht!

Und Alle wandeln froh und frey,

Und grüßen sich mit holden Mienen,

Betheuernd sich, so lieblich sey

Noch nie das Rosenfest erschienen;

Nie habe man des Mondes Flimmer

So klar geschaut auf Wies' und Höh'n, [bookmark: vol2page078]78

Kaum halb so glüh'nd der Rosen Schimmer

Und kaum sich selbst nur halb so schön.

Und welche Wildniß süßer Blumen!

Als sey aus allen Heiligthumen

Der Blüthenwelt, aus jedem Kreis

Des Jahrs vereint hier jedes Reis!

Der See auch athmet gartengleich

Aus holder Knospen Fluthgewimmel,

Als sey ein Blüthenschauer weich

Auf ihn herabgeströmt vom Himmel!

Und dann der Hall der Tamburin

Der Füße, die den Reigen ziehn; –

Der Sängerinnen Freudenklang

Von heller Minarete Gang![bookmark: text322]F322

Zur Antwort dann ein Ziralit,

Das nahem Harem wild entflieht; –

Des Lachens fröhliches Gegaukel

Aus Gärten, wo die seidne Schaukel»Die
Schaukel ist ein Lieblingszeitvertreib im Osten, indem sie eine in
diesen schwülen Gegenden ausnehmend erfrischende Kreisbewegung der
Luft hervorbringt.« — Richardson.

»Die Schaukeln sind mit Laubgewinden geschmückt. Diesen
Zeitvertreib begleitet die Musik von Singstimmen und Tonwerkzeugen,
welche der Herr der Schaukel gemiethet hat.« —
Thevenot.

Rasch ein ergötztes Mädchen hebt,

Daß über'm Blüthenhain sie schwebt, –

Und Lärm der Kinder, die am Wege

Sich tummeln, und beym Zeltgehäge,[bookmark: text324]F324

Wo Mutter nicht, nicht Sklav sie hüthen,

Sich werfen dicht mit Rosenblüthen! – [bookmark: vol2page079]79

Und die Klänge vom See, – das Geflüster in Böten

Hinschießend durch's Mondlicht, – der Ruder Getön,

Und der trillernden Lieder lusthauchendes Flöten,

Von Hayn und von Insel und Uferlands Höhn,

Als ob sie, gleich denen von Kathay, im Schwellen

Der Klänge begrüßten die küssenden Wellen[bookmark: text325]F325![bookmark: text326]F326 — Ludov. Nives in
Augustin de Civitat. Dei libr. XVIII.
c. 8.

Doch lieblichstes Tönen und seelenbezwingend,

Ist das, von der Zither des Liebenden klingend,

Des Liebenden, wissend, was sehnendes Ach

Und Zither in magischer Stunde vermag!

O Glück, wo es sey auch, ihr nahe zu seyn,

Der Einen! – Wie herrlicher viel noch, im Schein

Des Mondes, im Tönen der Lieder, zu gleiten

Durch den See von Kaschmir, und die Eine zur Seiten!

Gibt weibliches Lächeln auch Wildnissen Zier,

So macht es zum Himmel dies holde Kaschmir!

Das fühlte der prachtvolle Sohn des Akbar[bookmark: text327]F327,

Wenn von Macht und von Pomp und erobernder Schaar [bookmark: vol2page080]80

Er eilt, das Alles vergessend, zum Thal

Mit dem Lichte des Harems, mit Nurmahal.

Frey streifte der Sieger und kronenlos

Mit der Einziggeliebten an Uferrands Moos;

Der Kranz galt ihm mehr, den sie spielend ihm wand

Aus blühendem Strauch, als sein Kronenband,

Und das kleinste Löckchen, das ringelnd ihr fällt

Auf den Schneehals, mehr als die Throne der Welt!

Wohl Schönheiten gibt's, alles Wechsels baar,

Wie der Lauf des längsten Sommertags klar;

Die glänzen und glänzen, durch gar nichts getrübt,

Bis Liebe vor Glanz sich in Schlummer begibt.

Nicht so ist die Schönheit, im mindesten nicht,

Die Nurmahals Jugend mit Zauber durchflicht;

Nein, immer belebt, und im wechselnden Gleiten,

Wie Lichter in Herbstes mildschattenden Zeiten,

Nun hier und nun dorthin die Schimmer versprüh'nd,

In Lippen, in Wangen, in Augen erglüh'nd;

Nun schmelzend in Nebel, nun Strahlenlicht ganz,

Wie in Träumen der Heil'gen ein Himmelsglanz!

Nachdenkend erschien sie, als sey nur erkoren

Der Ernst ihr als Reiz, und zum Ernst sie geboren: –

Unwillig, – im sanftesten Klima wohl auch

Sieht Blüthen man kräuseln durch neckenden Hauch –

Schien selbst sich auch da noch ihr Reiz zu erneu'n,

Wie bewegte Blumen mehr Düfte verstreu'n. [bookmark: vol2page081]81

In Zärtlichkeit glomm ihr der Augen Gefunkel

Mit Eins von tieferem, himmlischrem Dunkel,

Wo aus schattigem Grund, – wie aus heiligem Hain

Weissagung – ihr Lieben quoll selig und rein!

Und ihr Scherz, – o wie ließ sie vom Herzen ihn fliegen,

Gleich Vöglein, die frey sich in Lenzesluft wiegen, –

Beleuchtet vom Witze, dran Weise sich sonnen,

Doch tändelnd, wie Peri's, dem Käfig entronnen;
–[bookmark: text328]F328

Indeß ihr Lachen, leichthell, sonder Zwang,

Nur dienstbar der Anmuth, der Seel' entklang;

Man wußte nicht, wo es am schönsten sich fachte,

Weil Mund, Stirn, Augen, und Alles ihr lachte,–

Wie strahlend ein See, wenn der Lufthauch erwacht,

All überall spielt und im Sonnenschein lacht.

Solch Zaubern gab lieblich in Nurmahals Hand

Den Herrscher des Ostens im dienstbaren Band.

Wie reich auch sein Harem – erlesenstes Beet

Der Blumen[bookmark: text329]F329, die
liebend zog unser Planet! –

Von Schätzen strahlte, drum Solyman [bookmark: vol2page082]82

Hingäb' alles Gold, das ihm Ophyr gewann, –

Doch dunkel vor ihr sind die Blühenden all,

Und das Licht seines Harems bleibt Nurmahal!

Doch heut, wo weilt sie, in der Nacht

Die alle Herzen glücklich macht?

Da Alles blüht im holden Strahl,

Geboren wie durch Träumesmächte,

Daß Jeder, den ein Zufall brächte,

Jetzt unversehns in's schöne Thal,

Wohl meynt', er säh' die Gassenzahl

Der Stadt, erbaut aus Blumenreihen

Und Gemm' und Licht, im Land der Feyen, –[bookmark: text330]F330

Wo weilt die Sultaninn? – Da Freude

Die Schönen eint zur Augenweide,

Will sie, die allerschönste, nun

In schwermuthvoller Stille ruhn?

Ach, wie so leicht doch Kleinigkeit

Zwey Herzen, liebeglüh'nd, entzweyt!

Zwey Herzen, lang' umsonst von Welt

Und Noth versucht, – nur mehr gesellt,

Je grimm'ger Wetter's Blitze brennen, –

Die nun in sonn'ger Zeit sich trennen,

So wie ein Schiff versinkt in Fluth,

Wenn Meer und Himmel friedlich ruht!

Ein Etwas, leicht wie Lust, – ein Blick,

Ein Wort, zu trüb, – auch mißverstanden, –

Verstört oft Lieb' im Augenblick, [bookmark: vol2page083]83

Die jedem Sturm hat widerstanden.

Und schlimm're Worte kommen nach,

Erweiternd was ein Wort erst brach;

Die Augen wissen nichts zu sagen

Vom Licht aus früh'rer Liebe Tagen;

Der Stimm' entweicht der süße Klang,

Dem jeder Spruch ward Minnesang; –

Bis, schwindend Eines nach dem Andern,

Fort alle Liebeshulden wandern,

Und Herzen, jüngst noch einig, gleichen

Sturmwolken, – ähnlich auch dem reichen

Bergwasser, das hoch oben quillt,

Als könn' es nimmer je sich theilen,

Um, eh' es naht dem Thalgefild,

Auf stets getrennt sich zu enteilen.

O Ihr, die Liebeswächter seyd,

Stets haltet rosig sie gebunden,

Wie hoch im Land der Seligkeit

Sie weilt, mit Blumen rings umwunden! –[bookmark: text331]F331.

Laßt keinen Fesselring entschlüpfen,

Laßt nie sie nur die Schwingen lüpfen; –

Auf Stunden, auf Minuten nur

Ein Flug, – man sieht die trübe Spur! –

So wie des schönen Vogels Schwingen,

Der sich in Ostlands Düften wiegt,

Im Ruhen Glanz und Farb' umringen,

Doch plötzlich schwinden, wenn er fliegt.[bookmark: text332]F332 [bookmark: vol2page084]84

Ein Zwiespalt von so ernster Art –

Gefährlich, ob auch leicht und zart,

Den Herzen treuverbundner Gatten,

Streu'nd auf den Liebeshimmel Schatten,

Der erst wie stock'ge Wölklein zieht,

Doch endlich wohl noch Blitze sprüht, –

Solch Dunkel hüllt den Freudenschein

Des liebentglühten Kaisers ein,

Und bannt von seinem Angesicht

Fort Nurmahal, sein Haremslicht

Drum – während Liebe Kränze flicht,

Und wonniglich durch Feld und Wald

Der Chor all ihrer Freuden wallt,

Und jedes Herz das seine fand, –

Geht freudlos er und abgewandt,

Und trüb, wie Thraciens Vogel irrt,

Dem nie ein Ruhplatz eigen wird.[bookmark: text333]F333
genannt.« — Dalloway.

Umsonst, daß Blick und Wangen glänzen,

Die reich dies ird'sche Eden kränzen; –

Sie nah'n sich, – bleich ihm dünkend all, –

Die Augen trüb'! – Wie reich ein Ort

Auch lacht in Blüthen fort und fort,

Was hülf's dem Meister Nachtigall,

Wär' nicht sein Liebling Rose dort?[bookmark: text334]F334 [bookmark: vol2page085]85

Vergebens winkt das Huldgedränge

Des Thals, auf jedem seiner Gänge;

Er achtet's nicht; – Ein Lächeln gält'

Ihm mehr, als Huld'gung einer Welt!

Die kann ja nur den Stern verehren, –

Doch Himmel kann den Stern verklären!

Aus gleichem Grund bleibt Nurmahal

Fern dieser wonnereichen Stunde,

Fern von des Festes heiterm Schall,

In ihrem stillen Laubenrunde.

Und Keinen duldet nah ihr Leid,

Als nur die Eine Wundermaid,

Namuna nur, die Zauberinn,

Ob der die Sonn' als Königinn

Endlos durch Jahre zog dahin,

Und jetzt noch ihrer Schönheit Blühn

So hold sieht, als zu Anfang glühn!

Ja, wie vor eil'gen Westwinds Fächeln

Nur frischer noch die Blumen lächeln,

Ward vor des Zeitenfittig's Schwung

Sie mehr und mehr noch hold und jung.

Doch Wehmuth floß um's holde Bild;

Und wenn – wie oft – vom Lichtgefild

Des Himmels sprach ihr Wort und Sang, –

O welch ein Wunderstrahl dann drang

Aus ihrem Blick! – Und Jeder sann:

»Gehört sie wohl uns Menschen an?« –

Sie kannte Spruch und Talisman,

Vom großen Mantra[bookmark: text335]F335, der die feinen
[bookmark: vol2page086]86

Luftgeister hält in seinem Bann,

Bis zu den goldnen Edelsteinen,[bookmark: text336]F336

Die der Araber trägt am Arm,

Zu wenden Siltims Spuk und Harm.[bookmark: text337]F337

Und sie beschwört all ihre Kunst, –

Mit aller ernstgetreuen Gunst

Der Freundinn, die aus höherm Kreis

Doch Liebesweh zu fühlen weiß, –

Um neu mit zaubrischen Gewinden

Selim[bookmark: text338]F338 an Nurmahal zu binden.

'S war Mitternacht. Durch das Spalier,

Umrankt mit Laub, haucht dort und hier

Gedüft von Pflanzen, die erblühn,

Wenn andre schlafen. Der Jasmin,

Der furchtsam, während Sonne schießt

Ihr Strahlenlicht, die Knospen schließt,

Läßt nun, da aller Glanz verfließt,

Sein liebliches Geheimniß quellen

Vor jedes Lüftchens Schmeichelwellen.

Namuna sprach: »die Stunde thaut

Rings Zauberkraft auf Blum' und Kraut, [bookmark: vol2page087]87

Und Kränze lassen nun sich finden,

Die, wenn sie Schläfers Haupt umwinden,

Ihm Träume weben wundergleich,

Und labend süß, und blendenreich,

Wie sie der Sonne Genien seh'n,

Aus ihren goldnen Zelteshöhn,

Wo Abends all die holde Zahl

Süß spielt, bis, dämmernd Strahl an Strahl,

Ihr Lager schwindet allzumal!

Nun fänd' ein Blumenkranz sich auch,

Mild angeweht vom Mondeshauch,

Der, trüg' ihn ein verlassnes Kind,

Wohl eine Peri lockt' hernieder.

Solch holde Seelen, weißt Du, sind

Ganz Blumenduft, ganz Liebeslieder.

Die kundet dann –«

                 
            »O, meinen Locken

Den Kranz!« ruft Jene, süß erschrocken;

»O halt' ihn mir zur Nacht bereit!«

Und schon mit Rehes Flüchtigkeit

Eilt sie, um jede holde Blüthe,

Die heil'ges Mondenlicht umglühte,

Kraftvoll für diesen Traumeskranz

Zu sammeln reich im frischen Glanz.

Goldsee'n[bookmark: text339]F339 und heitre Anemonen,

Und Lilien, jüngst erblüht am Bach,

Und jene süßen Blumenkronen, [bookmark: vol2page088]88

In Kamadewa's Köcher wach;[bookmark: text340]F340 –

Der Tuberose Silberpracht,

Sie, in den Gärten der Malayen

Genannt die Königinn der Nacht,[bookmark: text341]F341

Die bräutlich duftet, bräutlich lacht,

Wann Sterne ziehn den Abendreihen, –

Und Amaranthen, Mädchenkränze

Bereitend in Zamara's Gränze;[bookmark: text342]F342

Die weiße Mondesblume, blüh'nd

Vom Riff Serendibs, Düfte sprüh'nd

Auf Abendwindes Luftgefieder

Zum Naheschiffenden hernieder, –

Kurz, jede Blume, jede Pflanze, –

Von göttlichen Amrita's Sprossen,[bookmark: text343]F343

Deß Frucht den Geist im Himmelsglanze

Macht zum Unsterblichkeitsgenossen, – [bookmark: vol2page089]89

Bis zum Basiliknm,[bookmark: text344]F344 den Duft

Am liebsten streu'nd um stille Gruft,[bookmark: text345]F345 –

Zum Rosmarin, achtlos entsprossen

Wo in der Wüsteneinsamkeit,

Niemand sich seines Athems freut, –[bookmark: text346]F346

Sie blühn in diesen Gärten all,

Und alle pflückt sie Nurmahal,

Füllt ihre Körbchen, hold erfreuet,

Bis Keines Blum' und Blatt mehr hält,

Fliegt zu Namuna dann, und streuet

In ihren Schooß die Blüthenwelt.

Wie sah entzückt die Zauberinn

Auf all die lichten Knospen hin,

Die heil'ger Stunde Thau umwebt!

Ihr Blick sprach mehr, als ird'sche Wonnen,

Und wie von sel'ger Lust durchbebt,

Neigt sie sich ob dem Blumenbronnen,

Als ob sie mit der Balsamfrische

Die eigene holde Seele mische.

Und wirklich nährt sie aus dem Hauch

Von Blum' und duft'gen Flammen auch

Ihr Zauberleben! – Niemand sah

Ihr je noch Erdenspeise nah,

Niemand sie andern Trank genießen,

Als welchen Thaugewolk' ergießen.

Nun süß erlaubt von duft'ger Kühle, [bookmark: vol2page090]90

Begann sie ihre Zauberspiele,

Und während mystisch sie verschlang

Die Zweig', entquoll ihr dieser Sang:



Ich weiß, wo die luft'ge Träumeschaar,

Nacht's Betten umtändelnd, ruht!

Ich weiß, wo in Blumen sie Paar an Paar

Süß schlummert bey Tagesgluth!

            Laß uns flechten, o
Kind,

            Die Kränze
geschwind,

Eh Blume noch welket, und Traum noch entrinnt.

Das Liebesgebild, im nächt'gen Fliehn

Umschwebend erröthende Maid,

Stiehlt auf sich aus himmlisch bewegtem Jasmin,

Wie Mädchen dem Schatten, geweiht!

Die Hoffnung, die kosend im glücklichen Traum,

Um thränende Wangen sich schwingt,

Entfliegt der Blüthe vom Mandelbaum,[bookmark: text347]F347

Die laublosem Zweige entspringt.

            Laß uns flechten, o
Kind,

            Die Kränze
geschwind,

Eh Blume noch welket, und Traum noch entrinnt.

Der Traum, wie ihn oft schon Geizige sahn,

Der Gänge voll Erzes entrollt,

Bewohnet das Bergkraut,[bookmark: text348]F348 färbend
den Zahn [bookmark: vol2page091]91

Der Heerde wie leuchtendes Gold. –[bookmark: text349]F349

Die Bilder – o flieh sie! – Voll tödtlichem Grau'n,

Um's Lager des Mörders gereiht,

Sie lauern im leiblichen Stamm des Alraun,

Der, entwurzelt um Mitternacht, schreyt!

            Laß uns flechten, o
Kind,

            Die Kränze
geschwind,

Eh Blume noch welket, und Traum noch entrinnt.

Und des lieblich duldenden Mädchens Traum,

Deß Auge manch Unrecht netzt,

Entquillt dem verwundeten Zimmetbaum,

Süß duftend, wenn herb verletzt!

            Laß uns flechten, o
Kind,

            Die Kränze
geschwind,

Eh Blume noch welket, und Traum noch entrinnt.



Kaum daß die Blumenkron' umschlingt

Ihr Haupt, als Schlummer nieder sinkt,

Wie Sommernächt' aus blauen Höhen,

Die holden Augen zu umwehen; –

Und einen Luftzug hört man ziehn,

So reich an leisen Harmonien,

Als je ein Windhauch, reich an Düften,

Um Azabs Lager[bookmark: text350]F350 schwoll in Lüften; – [bookmark: vol2page092]92

Ihr ziehn in's Ohr die süßen Stimmen,

Schwill'n, fluthen, so wie Zephyr tief

Eindringt in jener Muscheln Krümmen,

Wo Liebe selbst vor Alters schlief.[bookmark: text351]F351

Ein Geist, wie ganz aus Klang und Licht

Gewoben, – denn so herrlich tönt

Die Luft umher, und sein Gesicht

Ist also reich von Glanz verschönt, –

Umschwebt mit leisem Fittig sie,

Und singt in süßer Melodie: –



Ich komme von Tschindara's tönendem Quell,[bookmark: text352]F352

Berufen durch Mondlichts Blüthenkranz; –

Dort wohn' ich in Klängen so hold und hell

Bey Nachtgedunkel und Tagesglanz.

Da hört man die Lauten ringsher in der Luft,

Und Stimmen singen den lieben langen Tag,

Und jedes zärtlichen Seufzers Duft

Wird entquellend den Lippen, als Liedlein wach.

            Nun schweb' ich
heraus

            Vom magischen Haus!

Und wohnen noch Zauber im Klang der Lieder, –

            So schwör' ich's beym
Duft

            Dieser
Mondscheinluft:

Bald kniet Dein Liebling zu Füßen Dir wieder! [bookmark: vol2page093]93

Denn mein ist der fröhliche Minnesang,

Und mein der flüsternd schwindende Klang,

Der sanft hinsäuselt wie Schnee auf den Quell,

Und im Herzen auch hinschmelzt eben so schnell!

Und der Leidenschaft Hall, deß tiefes Schwellen

Kühn adelt des Busens verschwieg'nes Reich,

Wie der Muskuswind befahrend die Wellen,

Sie aufregt, aber versüßt zugleich!

Mein ist die Kunst, derem mystischem Reigen

Sich Geister entschwundnen Glückes zeigen; –

Kaum tönt der klangreiche Talisman,

Und wie Genien dringen sie rings heran. –

Und mein ist der Liebesgesang, durch Lüfte

Die Wünsche tragend seelaus, seelein,

Wie ein Vogel, der das Saamengedüfte

Des Zimmets hinsäet von Hain zu Hain.[bookmark: text353]F353

Ich bin's, der im lieblichen Sang' erfrischt

Das War und das Wird, und dem Ist es mischt.»Wo irgend unser Vergnügen aus einer Folge der Töne
entsteht, ist es eine Wahrnehmung von zusammengesetzter Natur,
entstehend aus einem Gefühle des gegenwärtigen Klanges, und einer
Idee oder Erinnerung des verschwundenen, indem ihre wetteifernde
Mischung ein so geheimnißreiches Ergötzen verursacht, wie keines
von Beyden allein zu erwecken vermocht hätte. Noch wird es oft
durch eine Ahnung der nachfolgenden Klänge oder Noten erhöht. So
befinden sich Empfindung, Gedächtniß und Einbildungskraft in
gleicher Thätigkeit.« — Gerrard über den Geschmack.

Dies ist genau die Epikurische Theorie des Vergnügens, die Cicero
also ausdrückt: »Quo circa corpus
gaudere tamdiu, dum praesentem sentiret voluptatem, animam et
praesentem percipere pariter cum corpore et prospicere venientem,
nec praeteritam praeterfluere sinere. –

Frau von Staël entwickelt aus demselben Prinzip, das Vergnügen,
welches der Reim uns gewährt. – »La
rime est l'espérance et le souvenir. Un son nous fait désirer
celui, qui doit lui répondre, et quand le second retentit il nous
rappelle celui qui vient de nous échapper.«

Wenn Gedächtniß bindet entschwundnes Tönen

An den holden Klang, noch umtönend das Ohr,

Und Hoffnung erwacht aus dem jetzigen Schönen

Auf Schöneres, himmlisch sich hebend empor!

Des Kriegers Herz, belebt es mein Hauch,

Wird so daunig sanft, und schmiegsam auch, [bookmark: vol2page094]94

Wie sein weißer Busch, der den Tod hinträgt

Durchs Feld, und den doch ein Lüftchen bewegt.

Und o, wie die Augen der Schönheit blinken,

Wenn die innerste Seel' ihr trifft der Gesang,

Gleich verschwiegenen Sternen, die lauschen und winken

In Himmels ewigem Sphärengesang

            So schweb' ich
heraus

            Vom magischen Haus!

            Und wohnen noch Zauber im
Klang der Lieder,

            So schwör' ich's beym
Duft

            Dieser
Mondscheinluft:

            Bald kniet Dein Liebling
zu Füßen Dir wieder!



Es tagt; – wohl nur mit frühstem Blick,

Der blinzelnd wieder taucht zurück,[bookmark: text355]F355»Die Perser haben zwey
Morgenröthen, den Subhi Kazim und den Sadig, den falschen und
echten Tagesanbruch. Sie erklären diese Erscheinung auf eine höchst
grillenhafte Weise. Weil nähmlich – sagen sie – die Sonne hinter
dem Kohi Quaf (Bergkaukasus) hervorkommt, geht sie an einer diesen
Berg durchschneidenden Hölung vorüber. Schießt sie nun ihre
Strahlen da herdurch, so veranlaßt sie den Subhi Kazim oder diese
vorübergehende Erscheinung des Tagesanbruches. Ihr Höhersteigen
verhüllt die Erde aufs neue in Dunkelheit, bis sie sich über den
Berg erhebt, und den Subhi Sadig oder wirklichen Morgen
herbeyführt.« — Scott Waring. Er meynt, Milton spiele darauf
an, wenn er sagt:

    »Eh schwatzhaft noch der Morgen lauscht,

    Sticht aus dem Ind'schen Bergesthor

    Der kleine Morgen listig vor.«

Als ob Aurora's Augenlieder

Halb offen, schlummernd sänken nieder.

Doch Nurmahal erprüfet schon

Die Wunder ihrer Zauberlaute;

Und Heil! – es hebt sich reicher Ton,

Wie er vom Geisterfittig thaute!

Der Herrinn Stimm' ist Himmelsang.

Nie ward bis dahin noch verliehen

Es ird'schen Frauen, so im Klang

Das Paradies herabzuziehen, [bookmark: vol2page095]95

Süß, wie ein Engelseufzer labend,

In göttlichster Begeistrung rein; –

»O«– ruft sie – »tön' ich so bis Abend,

So ist er mehr als jemals mein!«

Und stündlich hebt auf's neu' sie an

Ihr Lied, besorgt, ob es wohl nichtig

Vor Abend ihr bereits entrann; –

So schöne Gab' ist oft so flüchtig!

Doch nein, statt zu entrinnen, klang

Nur immer holder der Gesang.

Sie weilt entzückt bey jeder Seite,

Hat jeden Ton auf's neu' geübt,

Wie Echo süß im Sehnsuchtstreite

In eignen Wundersang verliebt.

An diesem Abend – wohl im Hoffen,

Daß nun ihr Liebesweh' verläßt,

Von Spiel, Musik und Wein getroffen, –

Hält Selim kaiserliches Fest

In seinem prächt'gen Schalimar, –[bookmark: text357]F357

In dessen Hallen, wenn halb klar

Die ersten Stern' im Wasser flimmern,

Des Thales liebste Wesen schimmern;

Die Holden, die wie Träume winken

Durch das Gebüsch, und Strahlenblinken

Der Schönheit aus den Wassern trinken![bookmark: text358]F358

All jene Minnesängerinnen,

Die wandernd oft von hier entrinnen, –

Warum aus solchem Paradies? – [bookmark: vol2page096]96

Und in des Südens Gärten singen[bookmark: text359]F359

Die Lieder welche nie so süß,

Als von Kaschmirschen Lippen klingen; –

Auch Harems frohe Kinder nah'n: –

Westmädchen, Gold ihr Lockenglüh'n, –

Auch die aus Nilus Gartenbahn,[bookmark: text360]F360

Zart, wie die Rosen dorten blüh'n; –

Von Cyprus Fels die Liebentbrannten,

Im Haare Paphische Demanten; –[bookmark: text361]F361

Perigestalten, zart wie Schatten,

Aus Kandahars Goldwiesenmatten:[bookmark: text362]F362

Und die mit träumerischen Blicken

Durch Kathays Lauben sehn die Schaaren

Der Schmetterlinge farbig zücken,[bookmark: text363]F363 [bookmark: vol2page097]97

Stillsinnend, ob das Blumen waren,

Im Sonnlicht seufzend rings um sie,

Bis Zauber ihnen Fitt'ge lieh!

Ja, Reiz und Jugend funkelt dort

Aus Ost und West und jedem Ort:

Nur nicht, – nur nicht, – o Nurmahal!

Du Liebste, Schönste aus der Zahl,

Du Ein' in Deines Lächelns Glanz,

Du Einzg' in aller Welten Kranz!

Dein Licht, wann rings sich Lichter flechten,

Gleicht jenem Stern in stern'gen Nächten,

Den aus dem ganzen Firmament

Als Lenker der Pilot erkennt!

Und Du bist fern? – Dein Selim dacht' es,

Und fern Dir, schien ihm Alles trüblich.

Doch nah war das Gestirn; – auch bracht' es

Sangzauber mit sich frisch und lieblich.

Sie mischt zum Chor sich unerkannt

Der Singenden aus manchem Land,

Durch eine Larventracht versteckt,

Wie sie Arabiens Mägdlein deckt;[bookmark: text364]F364 –

Die läßt nur Eins der Augen frey,

Wohl zu noch größ'rer Zauberey. –

Sie streift umher bewegt und bange:

Sie sehnt sich, – zitterndholde Elfe! – [bookmark: vol2page098]98

Zu prüfen, ob mit Zauberklange

Das liebe Saitenspiel ihr helfe!

Schon prangt der Tisch mit Obst und Wein;

Goldtrauben, gleich den üpp'gen Reih'n

Aus Kasbins Höhn,[bookmark: text365]F365 – Granatfrucht, schwellend

Von Süsse, Birn und Apfel blinkt,

Wie Kabul[bookmark: text366]F366 sie, das Laub
durchhellend,

Aus seinen tausend Gärten[bookmark: text367]F367 bringt.

Pisang, goldfarb und leuchtendgrün,

Malaya's Nektar-Mangustin,[bookmark: text368]F368 –

Bokharas Pflaum', und ferngesucht

Die Nüss' im Hain von Samarkand,

Und Basra's Aprikosenfrucht,[bookmark: text369]F369

Als Sonnensaat aus Irans Land; –

Und Wisnakirschen,[bookmark: text370]F370 eingemacht [bookmark: vol2page099]99

Sammt der Orangenblüthen Pracht,

Und jenen frischen wilden Beeren,

Die Eraks Berg-Gazellen nähren, –[bookmark: text371]F371

Das alles glüht, wie hingeblasen,

In Gold und Sandelholz umher,

Und auch in porcellanen Vasen

Des Eiland's unter'm Indusmeer,[bookmark: text372]F372

Von wo ein Fund kann Tauchern glücken,

Um Königshall'n damit zu schmücken.

Auch Wein, aus jedem Land entsprossen,

Strahlt rings mit feuchten Gluthgeschossen:

Ambra Rosolli,[bookmark: text373]F373 – und, ergossen

Am grünen See, der Rebenquell;[bookmark: text374]F374

Und Schiraswein, der prunkend rann,

Als ob des Edelsteines Schimmer,

Für den die Stadt bot Kublai-Khan,[bookmark: text375]F375

Geschmolzen und erröthendhell

Hmträufl' in Bechers goldne Flimmer! [bookmark: vol2page100]100

Und Selim zecht aus jedem kühn;

Es scheint, die Wogen woll' er sprühn

In's tiefste Herz, – daß rings sich winde

Der geist'gen Ueberschwemmung Fluth,

Und Amor nicht Ein Plätzchen finde,

Drauf er den müden Fittig ruht.

O wiß', den Knaben gönnt verbündet

Der Becherstrom zu gern die Bahn,

Die er mit süßem Lichtblick zündet; –

Wie Dichter ihn in Träumen sahn

Entlang den Ganges lachend schwimmen

Auf ros'gen Lotuszweig gelehnt,[bookmark: text376]F376

Verschönt von Stromes blauem Glimmen,

Und durch sein Bild der Strom verschönt.

Doch ach, wie Wein so matt nur rinnt,

Dem Lieder ihren Schwung nicht mischen!

Und sieh – ein hold Georgisch Kind,

Das all die Blüth' und Gluth erfrischen,

Verliehn der Spielgenossen Schaar

Aus Tiflis Bädern, warm und klar, –[bookmark: text377]F377

Ihr Aug' ein rastlos dunkler Strahl,

Vollströmend! – Wem je mächtig glühte

Sein Herz, der fleh', daß Himmels Wahl

Vor solchen Augen stets ihn hüte! –

Mit süßer Wildheit läßt sie gleiten [bookmark: vol2page101]101

Die Schneehand durch Syrindasaiten,[bookmark: text378]F378

Um dieses Lied ihr zu begleiten:



Eilt her! O hieher! – Bey Nacht und bey Tag

Umträumt uns ein nimmermehr schwindend Vergnügen;

Gleich Wellen des Sommers: wenn Eine sich brach,

Nah'n andr' im gleich süßen und schimmernden Schmiegen.

Aus ersterbender Liebe wacht liebendes Leben

Aufs neue gleichfunkelnd an glühender Zier.

O kann's hienieden Elysium geben,

        So ist's hier, so ist's
hier![bookmark: text379]F379



Hier seufzen die Mädchen; ihr Seufzen ist Duft

Wie der Ambrablüthe, vom Bienlein erschlossen;[bookmark: text380]F380

Ihre Zähren sind köstlich wie Thränen der Luft,

Die zu Perlen werden, in Seefluth ergossen.[bookmark: text381]F381

Wie muß Lächeln und Kuß sich entzückend verweben, [bookmark: vol2page102]102

Wenn Thrän' ist und Seufzer so himmlisch an Zier,

Verkündend: mag's irdisch Elysium geben,

        So ist's hier, so ist's hier!



Hier funkelt der Nektar, der liebeshell

Wohl wieder herabzög' aus seliger Ferne

Die Engel, vergessend den himmlischen Quell

Um Wein,[bookmark: text382]F382 und um irdische
Blicke die Sterne.

Erquickt mit dem Naß unsrer duft'gen Reben,

Was fehlt einem Geist an edenischer Zier?

Denn o, kann's hienieden Elysium geben,

        So ist's hier, so ist's hier!



Kaum war des Mägdleins Lied verklungen,

So ward die Weise Klang für Klang

Von andrer Laute nachgesungen,

So himmlisch all den Hain entlang,

Daß Alles staunend bleibt und still,

Die Augen himmelan erhoben,

Wie hoffend, Engel Israfil[bookmark: text383]F383

Erscheine sichtbar nun dort oben; –

So mächtig und so lieblich stehlen

Sich diese Kläng' in alle Seelen.

Und eine Stimme wie die Saiten

Bezaubernd, schwebt im süßen Gleiten

Durchhin und webt sich so hinein, [bookmark: vol2page103]103

Daß Niemand weiß, mag Sang, mag Laute

Das Göttlichste von Beiden seyn, –

So hold durchflochten sich die Laute:



Wohl gibt's einen Segen, den Lied nicht erreicht,

Wann Zwey, durch ein himmlisches Bündniß verbunden, –

Nie kalt je ihr Herz, nie die Wange gebleicht, –

Fromm lieben im Leid und in tödlichen Stunden!

Der Augenblick voll von so heiligem Leben,

Verlöscht ein Jahrhundert voll herzloser Zier;

Und o kann's hienieden Elysium geben,

        So ist's hier, so ist's hier!



Nicht war's das Lied, nicht war's die Weise,

Doch die Magie, die tief und leise,

Nie so noch aus Musik erwacht,

Den Saiten gab und Lippen Macht. –

Rings tönte Stimm' an Stimme hin:

»'S ist die verlarvt Araberinn!«

Und Selim, den der Sang vor Allen

Ergriff, der im Entzückungswallen

Lag, wie umstrickt von Zauberbächen,

Als nun erscholl das Tönemeer,

Noch viel zu tief bewegt zum Sprechen,

Winkt leise mit der Hand nach Mehr: –



Fleuch zu der Wüste, fleuch mit mir!

        Dünkt rauh Arabiens Zelt auch Dir,
[bookmark: vol2page104]104

        Dein Herz erkör' ja gern zum Lohn

        Liebvolles Zelt für kalten Thron.

Rauh ist mein Fels; doch funkelt klar

        Dort der Akazie gelbes Haar,

        Einsam und süß, nicht minder
hold,

        Weil sie durch Wüsten webt ihr
Gold.

Dürr ist mein Sand, doch auf und ab

        Schlüpft Antelope's Silbertrab;

        Sie springt so hold und froh durch's
Thal,

        Als ging's durch Königs
Marmorsaal.

Komm! – Dein Arabisch Mädchen will

        Akazie Dir seyn lieb und still,

        Als Antelop' in Tanzes Zier

        Die Einsamkeit beleben Dir!

O manch ein Blick und Ton dringt ein

        Durch's Herz, wie rascher Sonnenschein!
–

        Die Seel' erfaßt's in seiner
Flucht,

        Und fühlt: das hab' ich längst
gesucht!

Aus wär', was glimmt aus Aug' und Mund,

        Seit jeher unsrem Sehnen kund;

        Als hieße, was dort blickt und
spricht,

        Auf ewig nun: vergiß mein nicht!

So kam Dein Blick, Dein Ton und Wink,

        Da strahlend, athmend mich's
umfing;

        Neu wie aus fremder Sphären Land,

        Doch traut, wie längst mir schon
bekannt!

Drum fleuch mit mir, – wenn Du nicht schon

        Von andrer Flamme glühst, – mit
Hohn

        Nicht wegwarfst andern Edelstein,

        Dem Du es schwurest: »ewig mein!«

Komm, wenn dein Lieben glüht für mich

        So rein und frisch, als meins für Dich,
– [bookmark: vol2page105]105

        Frisch, wie die Quell' im tiefen
Sand,

        Wo sie zuerst der Kibitz
fand![bookmark: text384]F384

Doch wenn Du andre Maid betrügst

        Um meinethalb, und abwärts lügst,

        Ab vom Altar den holden Schatz,

        Mich stellend an verstörten Platz,
–

Dann fahr' Du hin! – Dann wagt ich eh',

        Ein Schloß zu bau'n aus eis'gem
See,

        Kurz vor der Frühlingssonne
Thau'n,

        Als Deiner falschen Huld zu trau'n!



Im Liede war ein solch Gefühl,

Daß, ob auch Zauberey ihm fehle,

Wohl es erreicht hätt' all sein Ziel

In Selims liebeglüh'nder Seele;

Doch nun, von einem Hauch durchdrungen,

Fremd ird'schen Zithern so als Zungen,

Jedwede Saite frisch vom Spiel

Des Genius selbst, – es war zu viel! –

Ausstarrend geußt er hin den Becher,

Den, während Ton an Ton sich wand,

Still, ungekostet hielt der Zecher,

Wie durch Magie so festgebannt, –

Und die längst Ungenannte nennend

Ruft er, in Sehnsucht wild entbrennend:

»O Nurmahal! O Nurmahal!

Wär' dir entströmt dies Lied der Lieder,

Hin würf' ich Schmerz und Zorn zumal,

Auf ewig ganz dein eigen wieder!«

Die Larve fällt, – der Zauber siegt, –

Und Selim hält ans Herz geschmiegt, [bookmark: vol2page106]106

Fest Nurmahal, sein Haremslicht!

Hold glüht, wie nie, ihr Angesicht,

Dem die entschwundnen Zorneswellen

Nur süßer jeden Strahl erhellen!

Dem zaubrischer die Schönheit lacht,

Die sich verbarg in kurze Nacht!

Nach ihren Seufzern mehr beglückt,

Flüstert sie leis' im süßen Kosen,

Das Haupt an seinen Arm gedrückt:

»Denk, holder Freund, an's Fest der Rosen!«






		Beym Schlusse dieses leichten Sangspieles nahm Fadladin
Gelegenheit, seine Meinung über die gesammte Poesie des
Kaschmirschen Jünglings vorzutragen, die, wie er bey sich meynte,
an diesem Abende zum letztenmale geklungen hatte. Nach einiger
Wiederholung der Beyworte: »frivol« – »unharmonisch« –
»nonsensicalisch« – kam er zu der Bemerkung, diese Poesie im
günstigsten Lichte betrachtet, gleiche Einem der Maldivischen
Kähne, auf welche die Prinzessinn in ihrem Traume angespielt habe;
– einem leichten, vergoldeten Dinge sonder Ruder oder Ballast in
die Weite hinausgeschickt, und nichts an Bord führend, als leere
Süßigkeiten und verwelkte Blumen. Wahrlich, die verschwenderische
Menge der Blumen und Vögel, welche dieser Poet bey jeder
Gelegenheit in Bereitschaft habe, noch Thautropfen, Gemmen und
dergleichen gar nicht zu rechnen, – sey ein höchlich ängstender
Ueberfluß für die Hörer, und verleihe unglücklicherweise seinem
Styl alles Geflitter eines Blumengartens ohne dessen Ordnung, und
alles Geflatter einer [bookmark: vol2page107]107 Vogelhecke ohne deren
Gesang. Noch überdies wähle er seine Gegenstände schlecht, und sey
immer durch die übelsten Theile derselben am mehrsten begeistert.
Die Reize des Heidenthums, das Verdienst der Empörung, – das seyen
die Themata, denen er mit absonderlichem Enthusiasmus zu huldigen
pflege; ja, in der eben vorgetrag'nen Dichtung preise er durch eine
der schmackhaftesten Stellen das Getränk der Ungläubigen, den Wein.
– »Doch ist er vielleicht« – setzte er hinzu, seine Strenge in
Lächeln umwandelnd, als schlage ihn das Gewissen wegen seines
eignen Harem-Charakters in diesem Punct – »doch ist er vielleicht
einer jener Sänger, deren Phantasie all ihre Erleuchtung der Traube
verdankt, gleich dem so merkwürdigen als seltnen
Porcellan[bookmark: text385]F385, dessen
Bilder nur sichtbar werden, wenn man Liquor hineingießt.« –
Ueberhaupt sey es nach den angehörten Proben, denen er allerdings
die ermüdendsten Stunden dieser Reise zuschreiben müsse, seine
Meinung, daß – wie viel anderweitige Verdienste dieser wohlerzogene
junge Herr auch besitzen möge – die Poesie auf keine Weise für
seinen absonderlichen Beruf gelten könne; »und in der That,« – so
schloß der Kritiker – »aus seiner Zärtlichkeit für Blumen und Vögel
möchte ich zu folgern wagen, daß die Benennung eines Blumisten oder
Vogelfängers weit angemessener für ihn seyn würde, als die eines
Poeten.« –

		Sie hatten nun angefangen, jene dürren Berge zu ersteigen, die
Kaschmir von dem übrigen Indien trennen; und da die Hitze
unerträglich ward, während sich zugleich die Zeit ihres Lagerns nur
auf wenige Stunden, für Erfrischung und Schlaf [bookmark: vol2page108]108
unentbehrlich, beschränkte, so hatte es ein Ende mit all ihren
entzückenden Abenden, und Lalla Rukh sah nichts mehr von
Feramors. Sie fühlte, daß nun ihr kurzer Traum von
Glückseligkeit vorüber sey, und daß ihr nichts mehr bleibe, als die
Erinnerung jener wenigen Stunden, dem Einen Trunke süßen Wassers
vergleichbar, der das Kameel auf seiner ganzen Wüstenfahrt belebt,
– um ihr Herz in der schrecklich vor ihr liegenden Wüste des Lebens
zu erfrischen. Der Mehlthau, welcher auf ihre Lebensgeister
gefallen war, fand bald auch den Weg zu ihrer Wange, und ihre
Frauen sahen mit Betrübniß, obgleich nicht ohne einigen Verdacht
der Ursache, – daß die Schönheit ihrer Herrinn, auf die sie beynahe
so stolz, als auf die eigene, waren, mehr und mehr in dem
Augenblicke dahinschwand, wo sie ihrer am nöthigsten bedurft hätte.
Was mußte der König Buchariens fühlen, wenn statt der
belebten und schönen Lalla Rukh, durch die Poeten Delhis für
vollkommner gepriesen, als die göttlichsten Bilder in Azors
Wohnung[bookmark: text386]F386, er nun ein bleiches und schier
hauchloses Opfer empfangen sollte, auf dessen Wangen weder Freude
noch Gesundheit blühte, und aus dessen Blicken die Liebe geflohen
war, – um sich desto tiefer im Herzen zu verbergen!

		Hätte irgend etwas die Schwermuth ihrer Seele hinwegzuzaubern
vermocht, so hätten es die frischen Lüfte und die entzückenden
Gestaltungen des Thales gethan, welches die Perser, mit so vollem
Rechte, das Unvergleichliche nennen.[bookmark: text387]F387 Aber
weder die [bookmark: vol2page109]109 Kühle seiner Atmosphäre, so köstlich nach dem
Erklimmen jener dürren und glühenden Berge, – weder der Glanz
seiner Minarete und Pagoden, wie sie aus der Waldestiefe
hervorleuchteten, noch die Grotten, Einsiedeleyen und
WunderquellenDer verzeihliche Aberglaube des
sich absondernden Volkes, hat die Anbetungsorte des Mahadeo, des
Beschau und des Brama vermehrt. Ganz Kaschmir ist heiliger Boden
und überfließt an Wunderquellen.« — Major
Rennel's Memoirs of a Map of Hindostan.

Jehanghir erwähnt »eine Quelle in Kaschmir, Tirnagh geheißen,
welches Schlange bedeutet; vermuthlich weil dort ehedem eine
große Schlange gehaust hatte.« – »So lange mein Vater lebte, kam
ich zweymal zu dieser Quelle, die etwa zwanzig Koß von der Stadt
Kaschmir entfernt ist. Die Spuren von verehrten und heiligen Orten
finden sich in zahlloser Menge unter den durch die Nachbarschaft
verstreuten Trümmern und Höhlen.« — Toozk
Jehangeery. – S. Asiat. Misc.
vol. 2.

»Es gibt noch einen andern Bericht über Kaschmir von Abul-Fazil,
den Verfasser des Ayin-Achari, welcher« – sagt Major Rennel –
»zufolge seiner Beschreibung der Heiligthümer des Thales von der
Begeisterung desselben etwas ergriffen war.«, die jede
Stelle dieser Gegend zu geweihtem Boden erheben, weder die
zahllosen Wasserfälle, hernieder rauschend in's Thal von all den
hohen und romantischen Bergen, die es umringen, noch die anmuthige
Stadt des Sees, deren Häuser, mit Blumen gedeckt[bookmark: text389]F389 aus
einiger Entfernung wie ein weites und vielfarbiges Beet erscheinen,
– nicht all diese Wunder und Glorien der lieblichsten Gegend unter
der Sonne vermochten ihr Herz nur augenblicklich von den trüben
Gedanken zu lösen, die sich bey jedem Schritte vorwärts dunkler und
herber gestalteten.

		Die heitern Festlichkeiten und Ehrenzüge, welche ihr bey dem
Eintritte in's Thal begegneten, wie auch die Pracht, auf allen
Pfaden glänzend, machte dem Geschmacke und der ritterlichen Sitte
des jungen Königs Ehre. Es war Nacht, als man sich der Stadt
nahete, nachdem die letzten zwey Stunden herdurch der Zug unter
Schwibbogen hingegangen war, die sich von Hecke zu Hecke
verzweigten, einzig mit jenen seltensten Rosen bewunden, aus
welchen das Altar Gul, köstlicher noch, als Gold, gepreßt
wird, und in reichen und phantastischen Gebilden mit Laternen von
den dreyfarbigen Schildkrötenschalen Pegu's[bookmark: text390]F390 erleuchtet. Bisweilen brach aus
einer dunkeln Waldung zur Seite des Weges ein Schaugepränge von
Feuerwerken los, so plötzlich und so funkelnd, daß ein Bramin hätte
wähnen mögen, den Hain zu erblicken, in [bookmark: vol2page110]110 dessen Purpurschatten
der Gott der Schlachten geboren ward, zur Flamme emporsprühend im
Augenblick seiner Geburt; während ein andermal wieder ein schneller
und spielender Strahlenglanz fortwährend alle Gefilde und Gärten,
durch welche man dahinzog, beleuchtete, eine Reihe von tanzenden
Lichtern am Horizont bildend, – gleich den nördlichen Meteoren, von
jenen Waidmännern erblickt, welche den weißen und den blauen Fuchs
an den Ufern des Eismeeres verfolgen[bookmark: text391]F391.

		An diesen Schwibbogen und Feuerwerken ergötzten sich die Damen
der Prinzessinn ausnehmend, und schlossen, ihrer gewohnten guten
Logik zufolge, der König der Bucharey, mit einem solchen Geschmacke
für Illuminationen begabt, müsse den aller exemplarischsten
Ehegemahl abgeben, den man sich nur erdenken möge. Und auch
Lalla Rukh selbst konnte nicht umhin, die Freundlichkeit und
Pracht zu empfinden, womit der junge Bräutigam sie bewillkommte; –
doch gleichfalls auch empfand sie, wie schwer die Dankbarkeit
laste, welche durch Dienstfertigkeit eines Gegenstandes, den man
nicht zu lieben vermag, heraufbeschworen wird. Ja, sie fühlte, daß
ihre holdesten Worte sich dem Herzen mit all der eisigen und
tödtenden Süßigkeit entrangen, womit jener kalte und
wohlgeruchduftende Wind[bookmark: text392]F392 die Erde in ihren letzten Tagen dereinst
anhauchen soll.

		Die Hochzeitfeyer war für den Morgen nach ihrer Ankunft
bestimmt, wo sie zum erstenmale dem Monarchen in dem kaiserlichen
Palast am See, Schalimar genannt, vorgestellt werden sollte.
Obgleich wohl nie eine Nacht voll so schlafloser und [bookmark: vol2page111]111
ängstigender Sorge in dem glücklichen Thale verlebt seyn mochte,
erschien doch Lalla Rukh nach derselben ihren Frauen,
während sie sich am Morgen einfanden, um ihr in der Anordnung des
bräutlichen Schmuckes zu helfen, noch Einmal so schön, als sie je
sich erinnern konnten, sie früherhin erblickt zu haben. Was ihr an
Blüthe und Strahlenpracht ihrer Reize verloren ging, ward mehr als
ersetzt durch jenen tiefgemüthlichen Ausdruck, jene Seele in den
Augen, dagegen alle andere Lieblichkeiten zurückstehen.

		Sobald sie ihre Finger mit dem Hanna-Laub gefärbt, und ein
zartes Kränzlein von Juweelen auf ihre Locken gedrückt hatte, in
der Form, welche die Bucharischen Königinnen alter Zeit zu tragen
pflegten, umhüllte sie ihr Haupt mit dem rosenfarbnen bräutlichen
Schleyer, und schritt hinab, wo die Barke bereit lag, sie über den
See zu führen; – doch küßte sie noch vorher, einen trauernden Blick
im Auge, das kleine Karniol-Amulet, welches in der Scheidestunde
der Vater um ihren Nacken hing.

		Der Morgen war so schön, als die Jungfrau, zu deren Hochzeitfest
er emporstieg, und der strahlende See, ganz mit Nachen bedeckt, –
die Minstrels, an den Inseln spielend, – die gedrängten Lusthäuser
auf den grünen Hügeln ringsher, Schawls und Banner von deren
Dächern wehend, – das Alles stellte solch Bild lebendiger Freude
dar, daß nur der Gegenstand dieser Herrlichkeit es ohne Entzücken
zu betrachten vermochte. Für Lalla Rukh allein war es ein
trübseliges Gepränge; ja, sie hätte es wohl nicht einmal über sich
vermocht, [bookmark: vol2page112]112 einen Blick auf das ganze Spiel zu richten; nur
daß sie noch immer hoffte, vielleicht in dem Gedränge einen
Scheideblick von Feramors zu gewinnen. So ganz und gar
ergriffen war ihre Einbildungskraft durch diesen Gedanken, daß sie
kaum an irgend einem Inselchen oder Boot vorüberfuhr, ohne daß ihr
Herz vor dem augenblicklichen Wahne, dort müsse sie ihn finden,
hoch aufschlug. Glücklich in ihren Augen das demüthigste
Sclavenwesen, auf welches ein Licht seiner lieben Blicke fiel!

		In der Barke unmittelbar hinter der Prinzessinn befand sich
Fadladin, die Seidenvorhänge weit auseinandergezogen, damit
ja alle Welt den Segen seiner erhabenen Gegenwart genieße, und
dabey den Kopf ganz voll von der Rede, welche er dem Könige
vorzutragen gedachte, betreffend Feramors, und die
Literatur, und den nahe damit verknüpften Seidenstrang.

		Sie befanden sich nun in dem Kanal, welcher vom See nach den
prachtvollen Kuppeln und Hallen des Schalimar führt, und glitten
durch Gärten einher, von jeder Seite des Ufers mit blumigen
Gebüschen durchwebt, davor die Luft zu lautern Wohlgedüften ward,
während Wasserkünste sich aus der Fluth erhoben, klar und
ungebrochen zu solch einer blendenden Höhe steigend. daß sie gleich
Demantsäulen im Sonnenlichte feststanden. Nachdem man unter den
Schwibbogen verschiedenartiger Hallen dahingesegelt war, gelangte
man endlich an die letzte und herrlichste, wo der Monarch die
Ankunft seiner Braut erwartete; – und so tief drang ein wundersames
Gefühl ihr durch Leib und Seele, daß sie nur mühsam die
Marmorstufen [bookmark: vol2page113]113 erstieg, welche mit Goldstoff zu ihrem
Hinauftreten aus der Barke belegt waren. Am Ende der Halle standen
zwey Throne, prächtig, wie der himmelblaue Thron
Kulburga's»Bey Muhammed Schaw's Rückkehr
nach Kulburgof (der Hauptstadt von Dekkan) bereitete er ein großes
Fest, und bestieg mit großer Pracht und Herrlichkeit seinen Thron,
ihn Firozeh oder den Himmelblauen nennend. Von alten Leuten, die
unter der Regierung des Sultan Mamud Bhameni den Thron Firozeh noch
sahen, habe ich dessen Beschreibung vernommen. Sie sagen, er sey
9 Fuß lang gewesen, und 13 breit; aus Ebenholz verfertigt, mit
Platten reinen Goldes bedeckt, und mit köstlichen Steinen von
unermeßlichem Werthe eingelegt.

Jeder Fürst des Hauses von Bhameni, welcher diesen Thron besaß,
machte sich einen Ehrenpunct daraus, ihn mit einigen reichen
Steinen zu verherrlichen; so daß, als er unter Sultan Mamud's
Regierung zerstückt ward, um einige Juweelen für Becher und Gefäße
herauszunehmen, die Juweeliere ihn auf eine Korrore von Uns
schätzten (nahe an 4 Millionen Pfund Sterlinge). Zugleich
erfuhr ich, er habe den Nahmen Firozeh bekommen, weil er zum Theil
mit himmelblauer Farbe emaillirt gewesen sey, die aber zu seiner
Zeit gänzlich durch die Menge der Edelsteine verdeckt war.« –
Ferischta., auf deren Einem Aliris, der König
Buchariens saß, während der Andre bestimmt war, in wenigen
Minuten die schönste Prinzessinn der Welt zu empfangen. Unmittelbar
nach Lalla Rukh's Eintritt in die Halte, stieg der Monarch
von seinem Throne, ihr zu begegnen; doch kaum gewann er Zeit, ihre
Hand in die seinige zu schließen, als sie mit einem Schrey der
Ueberraschung zu seinen Füßen sank! – Feramors war, er
selbst, der Alleinherrscher Buchariens, der in dieser Verkleidung
seine junge Braut von Delhi her begleitet hatte, und, als
demüthiger Minstrel ihre Liebe gewinnend, nun vollkommen verdiente,
sein Glück als König zu genießen.

		Die Bestürzung Fadladins bey dieser Entdeckung war für
den Augenblick fast bemitleidenswerth. Doch das Umwechseln der
Meinung ist eine Zuflucht, allzu hülfreich an Höfen, als daß dieser
erfahrne Höfling nicht gelernt haben sollte, sich ihrer zu
bedienen. Dem gemäß begann er augenblicklich all seine Kritiken zu
widerrufen; er war für die Verse des Königs von einer eben so
unbegränzten, als –wie er ihn zu glauben bat – uneigennützigen
Bewunderung durchdrungen, und als ihn die nächste Woche in Besitz
einer neuen Stelle sah, schwur er bey allem Heiligen des
Islams, nun und nimmer habe es einen so großen Dichter
gegeben, als König Aliris; auch zeigte er sich bereit, seine
Lieblingsarzney, den Seidenstrang, für alle Welt – Mann, Weib oder
Kind zu [bookmark: vol2page114]114 verschreiben, dafern Jemand sich unterfangen
sollte, von dieser Meinung abzugehen.

		An der Glückseligkeit des Königs und der Königinn vom Bucharia
findet nach einem solchen Beginnen wohl kaum noch ein Zweifel
statt. Unter den mindern Zeichen derselben hat man auch auf
gezeichnet, daß Lalla Rukh ihr ganzes Leben lang im
Angedenken jener wonnevollen Reise den König nie mit einem andern
Nahmen nannte, als Feramors.

		 

		Ende des zweyten Theils.
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— Marsden.
	[bookmark: foot369]»Eine köstliche
Gattung Aprikosen, von den Persern tokm-ek-schems genannt,
welches Sonnensaat bedeutet.« — Description of Persia.
	[bookmark: foot370]»Süssigkeiten in einem
Krystallbecher, aus eingemachten Rosenblättern bestehend, nebst
Wisnakirschen, Orangenblüthen, u. s. w.« —
Russel.
	[bookmark: foot371]»Antilopen,
die frischen Beeren von Erak abweidend.« Moallakat, ein
Gedicht von Tarafa.
	[bookmark: foot372]Mauri-ga-Sima, eine Insel bey Formosa, soll wegen der
Verbrechen ihrer Bewohner in's Meer versenkt worden seyn. Die
Gefäße, welche Fischer oder Taucher von dort heraufbringen, werden
zu unermeßlichen Preisen in China und Japan verkauft. — S.
Kempfer.
	[bookmark: foot373]Siehe die Persischen
Sagen.
	[bookmark: foot374]Der weiße Wein
von Kischma.
	[bookmark: foot375]»Man sagt,
der König von Zeilan besitze den alleredelsten Rubin, der je
gesehen worden sey. Kublai-Khan bot ihm durch eine
Gesandtschaft den Werth einer Stadt dafür, aber der König
entgegnete, nicht für die Schätze der Welt würde er ihn hingeben.«
— Marco Polo.
	[bookmark: foot376]Die Indier
dichten, Cupido habe sich zuerst gezeigt, den Ganges auf der
Nymphaea Nelumbo herniederschwimmend.
— S. Pennant.
	[bookmark: foot377]Tiflis
ist wegen seiner natürlichen warmen Bäder berühmt. —
S. Eben Haukal.
	[bookmark: foot378]»Die
Indische Syrinda oder Zither.« — Symez.
	[bookmark: foot379]Rings außenher am Dewan Khaß (einem
Gebäude Schach Allum's) sind an der Kranzleiste die folgenden Worte
in Goldbuchstaben auf weißem Marmorgrunde zu lesen: – »gibt es
ein Paradies auf Erden, so ist es hier, so ist es hier.«
Franklin.
	[bookmark: foot380]»Erquickend sind die Blüthen des Ambrabaumes auf den
Berggipfeln, wenn summende Bienen ihr liebliches Geschäft
verfolgen.« — Gesang des Jayadeva.
	[bookmark: foot381]»Der Nisan oder das Getropf des Frühlingsregens, welches
nach ihrer Meinung, wenn es in Seemuscheln fällt, Perlen erzeugt.«
— Richardson.
	[bookmark: foot382]Einen Bericht über den Antheil des
Weins am Falle der Engel gibt Mariti.
	[bookmark: foot383]Der Engel
der Musik.
	[bookmark: foot384]Man glaubt, der Hudhud, oder Kibitz
besitze die Gabe, unterirdische Wasser zu entdecken.
	[bookmark: foot385]»Die Chinesen besaßen früherhin die
Kunst, auf die Seiten der Porcellanvasen Fische und andre Thiere zu
mahlen, welche nur sichtbar wurden, wenn das Gefäß von irgend einer
Flüssigkeit angefüllt war. Sie nennen diese Gattung Kia-tsin,
d. h. Azur in der Presse, in Bezug auf die Art, mit
welcher der Azur aufgetragen wird. – Sie versuchen noch bis jetzt
hin und wieder, die Kunst dieser magischen Mahlerey neu
aufzufinden, aber ohne Erfolg.« — Dunn.
	[bookmark: foot386]Ein ausgezeichneter Verfertiger von
Götzenbildern, welchen der Koran für Abrahams Vater ausgibt. »Ich
habe solch ein liebliches Idol als man es im Azors Hause nicht
findet.« — Hafiz.
	[bookmark: foot387]Kaschmir bi Nagir. — Forster.
	[bookmark: foot388]Der verzeihliche Aberglaube des
sich absondernden Volkes, hat die Anbetungsorte des Mahadeo, des
Beschau und des Brama vermehrt. Ganz Kaschmir ist heiliger Boden
und überfließt an Wunderquellen.« — Major
Rennel's Memoirs of a Map of Hindostan.

Jehanghir erwähnt »eine Quelle in Kaschmir, Tirnagh geheißen,
welches Schlange bedeutet; vermuthlich weil dort ehedem eine
große Schlange gehaust hatte.« – »So lange mein Vater lebte, kam
ich zweymal zu dieser Quelle, die etwa zwanzig Koß von der Stadt
Kaschmir entfernt ist. Die Spuren von verehrten und heiligen Orten
finden sich in zahlloser Menge unter den durch die Nachbarschaft
verstreuten Trümmern und Höhlen.« — Toozk
Jehangeery. – S. Asiat. Misc.
vol. 2.

»Es gibt noch einen andern Bericht über Kaschmir von Abul-Fazil,
den Verfasser des Ayin-Achari, welcher« – sagt Major Rennel –
»zufolge seiner Beschreibung der Heiligthümer des Thales von der
Begeisterung desselben etwas ergriffen war.«
	[bookmark: foot389]»Auf ein festes Holzdach legt man eine Bedeckung edler
Erde, welche den Bau vor der großen Menge des im Winter
herniederfallenden Schnee's beschirmt. Diese Schutzwehr verbreitet
eben sowohl Wärme im Winter, als eine erfrischende Kühlung in der
Sommerzeit, wenn die Gipfel der Häuser, mit verschiedenartigen
Blumen bepflanzt, aus einiger Entfernung den Anblick schöner,
schachbretartiger Beete darbieten.« — Forster.
	[bookmark: foot390]»Zweyhundert Sclaven werden zu keinem andern Dienste
gehalten, als die Wälder und Sümpfe nach dreyfarbigen Schildkröten
für die Tafel des Königs zu durchspüren. Von den Gehäusen derselben
macht man auch Laternen.« — Vincent le
Blanc's Travels.
	[bookmark: foot391]Eine
Beschreibung der Aurora Borealis, wie
sie solchen Jägern erscheint, gibt die Encyklopädie.
	[bookmark: foot392]Dieser Wind, welcher
sich vom Damascanischen Syrien aus erheben soll, ist nach
muhammedanischer Lehre eins von den Zeichen der Annäherung des
letzten Tages. Ein andres dieser Zeichen ist folgendes. »Große Noth
in der Welt,« so daß ein Mensch, bey dem Grabe des Andern
vorübergehend, sprechen wird: »wollt Gott, ich wär' an seiner
Stelle!« — Salés Preliminary
Discourse.
	[bookmark: foot393]»Bey Muhammed Schaw's Rückkehr
nach Kulburgof (der Hauptstadt von Dekkan) bereitete er ein großes
Fest, und bestieg mit großer Pracht und Herrlichkeit seinen Thron,
ihn Firozeh oder den Himmelblauen nennend. Von alten Leuten, die
unter der Regierung des Sultan Mamud Bhameni den Thron Firozeh noch
sahen, habe ich dessen Beschreibung vernommen. Sie sagen, er sey
9 Fuß lang gewesen, und 13 breit; aus Ebenholz verfertigt, mit
Platten reinen Goldes bedeckt, und mit köstlichen Steinen von
unermeßlichem Werthe eingelegt.

Jeder Fürst des Hauses von Bhameni, welcher diesen Thron besaß,
machte sich einen Ehrenpunct daraus, ihn mit einigen reichen
Steinen zu verherrlichen; so daß, als er unter Sultan Mamud's
Regierung zerstückt ward, um einige Juweelen für Becher und Gefäße
herauszunehmen, die Juweeliere ihn auf eine Korrore von Uns
schätzten (nahe an 4 Millionen Pfund Sterlinge). Zugleich
erfuhr ich, er habe den Nahmen Firozeh bekommen, weil er zum Theil
mit himmelblauer Farbe emaillirt gewesen sey, die aber zu seiner
Zeit gänzlich durch die Menge der Edelsteine verdeckt war.« –
Ferischta.
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